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ABHANDLUNGEN 


Der ägyptische Ursprung unseres Kalenders 


Von 
JÜRGEN v. BECKERATH 
München 


Bekanntlich geht unser Kalender, der heute von fast allen Kulturvölkern ge- 
braucht wird, auf Julius Caesar zurück, auf dessen Veranlassung er im Jahre 
45 v. Chr. zur Reform des gänzlich in Verwirrung geratenen älteren römischen 
Kalenders eingeführt wurde. So natürlich er uns erscheint, so steht doch fest, daß 
ihn die bedeutendsten Kulturvölker des Altertums nicht besaßen, ebensowenig 
wie noch bis heute z. B. die Völker des Islam. Lediglich die Ägypter hatten damals 
bereits ein unveränderlich 365tägiges Jahr, und Ägypten dürfen wir daher auch 
als das Heimatland unseres Kalenders betrachten. Um die Sonderstellung, die 
dieses Land damit in der Geschichte der Zeitrechnung einnimmt, aufzuzeigen, soll 
zunächst ein allgemeiner Überblick ohne besondere Berücksichtigung Ägyptens 
gegeben werden. 


Der Tag 


Das kleinste naturgegebene Zeitmaß ist der Tag. Dies ist, in des Wortes 
ursprünglichem Sinne, lediglich der Zeitraum vom Hellwerden bis zum Einbruch 
der Nacht, nicht etwa der 24stündige Kalendertag. So haben auch alle Völker 
zunächst Tag und Nacht als zweierlei betrachtet. Die weitere Einteilung in Stun- 
den ist willkürlich und, möglicherweise zuerst im alten Mesopotamien, nach dem 
Vorbild der natürlichen Teilung des Jahres in 12 Mondumläufe (Monate) ent- 
standen. Auch die Stunden wurden anfangs für Tag und Nacht getrennt gezählt, 
wobei also im Sommer die Tagstunden, im Winter die Nachtstunden länger waren. 
Interessant ist dabei, daß die Stundeneinteilung zuerst für die Nacht „erfunden“ 
wurde (Nachtwachen, Tempelstunden), wo man sie mittels der Wanderung der 
Sterne am Himmel bestimmte, und erst von dort her auf den Tag übertragen 
wurde (Bestimmung nach Schattenlänge; Sonnenuhr). Feste Arbeitszeiten waren 
ja dem Menschen des Altertums noch etwas ganz Unbekanntes. 

Bei der späteren Zusammenfassung von Tag und Nacht zu einem Kalendertag 
ließ man diesen zumeist mit Sonnenuntergang beginnen, so bei den Germanen, 
Griechen, Semiten, wie noch heute im kultischen Gebrauch bei den Juden. Anderer- 
seits begannen die ostafrikanischen Hamiten und auch die Ägypter den Kalender- 
tag mit Sonnenaufgang. 


Vgl. das Literaturverzeichnis am Schluß dieser Abhandiung. 
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h Monat und Woche 

Bi. nächstgrößeren natürlichen Zeitabschnitt bietet schon dem primitivsten Men- 
schen der Mond mit seinen wechselnden Phasen. Da er eine nicht zu große Zahl 
von Tagen zusammenfaßt, ist er bei allen Völkern der erste und ureigentlichste 
Zeitmesser. Die Bestimmung des Monats und seiner Unterabteilungen, der 
Wochen, erfolgte natürlich in frühen Zeiten nur durch direkte Beobachtung. 
Die Zahl der dabei verstrichenen Tage interessierte anfangs niemand, wie sie z. B. 
den Ewe an der Guineaküste nach Berichten! noch im vorigen Jahrhundert un- 
bekannt war. Die Beobachtung des Mondes und der Sterne bildet eine Haupt- 
aufgabe der Priester afrikanischer Stämme, da sich dort das gesamte Leben magisch 
nach den Gestirnen richtet?. Sichere Anzeichen lassen uns das gleiche ursprünglich 
auch für die alten Hochkulturen des Niltales und des Zweistromlandes annehmen. 


Genaue Bestimmung der Dauer eines Mondumlaufes ist denn auch ohne sehr 
fortgeschrittene astronomische Kenntnisse eine kaum lösbare Aufgabe. Schwankt 
sie doch zwischen 29,26 und 29,8 Tagen, wobei sich in unregelmäßigem Wechsel 
29 und 30 Tage für den Monat ergeben. Ebenso ist es mit dem Abstand der vier 
hauptsächlichsten Phasen (Neumond, Vollmond, erstes und letztes Viertel). Lange 
' Erfahrung hat schließlich als konventionelle Zahl der Tage für den Monat 30 
ergeben’, für die Woche (= Mondphasenabstand) 7 oder 8 Tage. Bei den Israeliten 
wurden ursprünglich die vier Mondphasen durch Feiertage geheiligt, deren Name 
Sabbath von dem semitischen Stamm Sapata „fertig sein“ abzuleiten ist. Der 
höchste dieser vier monatlichen Feiertage war der dritte, der Vollmond‘*, für den 
allein sich in Babylon der Name $apattu erhalten hat?. Die Zahl der Tage dieser 
Wochen wurde jedoch erst zur Zeit des Exils auf 7 festgelegt und entsprechend 
in das mosaische Gesetz aufgenommen, während sie vorher zwischen 7 und 8 ge- 
wechselt haben muß. Durch diese Festlegung auf eine bestimmte Zahl verließen die 
Wochen den unmittelbaren Zusammenhang mit den Mondphasen und liefen fortan 
ohne Ausgleich mit dem Monat weiter, wie auch bei uns. Die Römer gaben der 
Woche 8 Tage, wovon noch unsere Bezeichnung „8 Tage“ für „eine Woche“ her- 
rührt; die meisten Völker aber wählten nach babylonischem Vorbild die Zahl 7, 
deren Bedeutung als heilige Zahl sich hierin begründet. 


Den Beginn des Monats bezeichnete bei weitaus den meisten Völkern das erste 
Erscheinen der neuen Mondsichel am Abendhimmel; so auch bei den Germanen, 
wie unser Wort „Neumond“ zeigt, das wir heute fälschlich für Conjunction, 
„Schwarzmond“ gebrauchen. In den Ländern des Islams wird noch heute der Monats- 
beginn verkündet, wenn wenigstens zwei Gläubige den neuen Mond erblickt haben. 


1 Vgl. Ginzel, Handbuc d. math. u. techn. Chronologie, Bd. II, S. 141. 

® A. Friedrich, Afrikanische Priestertümer (Stuttgart 1939) Kap. I, 2, Seite 21 ff. 

® Im theoretischen Astronomenkalender der Babylonier und Griechen ebenso für praktische 
Zwecke des Wirtschaftslebens und, wie wir sehen werden, im ägyptischen Wandeljahr. 

* Daher sind die Hauptfeiertage, wie Passah, Laubhütten usw., Vollmondfeste. 

® St. Langdon, Babylonian Menologies and the Semitic Calendars (London 1935). 
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Auch bei den Römern muß eine ähnliche Sitte bestanden haben, denn der Name 
ihres ersten Monatstages, calendae — und damit das Wort „Kalender“ — , kommt 
ja von calere „ausrufen“. Lediglich einige südindische Dravidastämme nahmen den 
Vollmond als Monatsanfang‘, während ostafrikanische Völkerschaften, wie die 
Massai und Wadjagga, noch heute, einer althamitischen Sitte folgend, den Tag nach 
dem Altlicht dafür benutzen’. Dies war auch im alten Ägypten Brauch‘. 


Das Jahr 


Erheblich schwerer ist für den primitiven Menschen das Jahr zu bestimmen. Die 
uns heute als Binsenweisheit erscheinende Tatsache, daß die Sonne den Jahreslauf 
bestimmt, ist überall erst ziemlich spät erkannt worden. Das Erblühen und Ver- 
gehen in der Natur führte man auf andere Ursachen zurück, während die Sonne 
doch täglich unverändert am Himmel zu leuchten schien. Am ehesten konnte man 
einen Unterschied in nördlichen Breiten bemerken, jedoch ist die Bestimmung der 
Solstitien und Äquinoktien ohne entwickelte astronomische Wissenschaft noch viel 
zu schwierig. In südlicheren Zonen aber, in denen ja die ältesten Hochkulturen ent- 
standen, ist dieser Unterschied nur ganz gering. 

So haben zunächst meist Naturvorgänge auf der Erde, vor allem solche, die zur 
Feldarbeit des Bauern in direkter Beziehung standen, den Wechsel des Jahres und 
der Jahreszeiten bestimmt. Viele Völker selbst fortgeschrittener Kultur sind lange 
mit einem solchen „Naturjahr“ ausgekommen, da es sich ja mittels der Mond- 
monate genauer festlegen ließ. Andere haben an Stelle eines Naturvorganges auf 
der Erde oder gleichzeitig damit ihr Jahr nach Himmelserscheinungen bestimmt, 
wie dem Aufgang besonders auffälliger Sterne®. Da von dem rechtzeitigen Eintreten 
gewisser Überschwemmungen oder des Monsuns oft Hunger oder Überfluß ab- 
hingen, wurden dann diese Himmelserscheinungen mit den betreffenden Vorgängen 
auf der Erde in der Art von Bauernregeln verknüpft. Während das Naturjahr 
meist von sehr wechselnder Länge ist, hat man mit dem „Sternjahr“ bereits ein 
richtiges 365tägiges Jahr, denn die Sternaufgänge wiederholen sich alljährlich an 
genau demselben Tag. Jedoch wurde man sich dessen noch nicht so bald bewußt, 
da man wie den Monat so erst recht das Jahr lediglich durch Beobachtung be- 
stimmte. Außerdem wurde die Erkenntnis der wahren Länge des Jahres auch durch 
die Kombination des Jahres mit den Mondmonaten verhindert. 


Verbindung des Jahres mit der Monatsrechnung 


Der Gang der beiden hauptsächlichen zeitbestimmenden Gestirne, der Sonne und 
des Mondes, ist so, daß man sie eigentlich gar nicht miteinander verbinden kann. 


6 Sethe, Zeitrechnung I, S. 289. 

7 Nilsson, Primitive Time Reckoning, S. 169. 

8 Parker, Calendars, Kap. I, S. 9ff. 

® Es handelt sich dabei zumeist um den sog. heliakischen Aufgang, d. i. das erste Wieder- 
erscheinen eines Sternes in der Morgendämmerung nach einer Periode der Unsichtbarkeit. 
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Weder das Sonnenjahr‘° noch der Mondumlauf" lassen sich durch ganze Tage 
teilen, und beide sind auch untereinander nicht teilbar. Der Ausgleich zwischen 
beiden bildete daher stets das — in Wahrheit unlösbare — Hauptproblem aller 
Zeitrechnung. 

Das einfachste und am meisten angewandte Verfahren ist dies: Man läßt das 
Kalenderjahr mit dem ersten Neumond beginnen, der auf den das Jahr bestim- 
menden Naturvorgang folgt. Hat sich dieser letztere dann bis zum Schluß des 
zwölften Mondumlaufes nicht wiederholt, so muß man einen dreizehnten Monat 
hinzuschalten. Dieser gilt bei allen Völkern als außerhalb der rechten Ordnung 
stehend, nach der das Jahr erfahrungsgemäß 12 Mondumläufe zählt. Aus diesem 
Brauch ist die Bedeutung der 12 als heilige und der 13 als Unglückszahl abzuleiten. 

Dieser „Mond-Naturkalender“ läßt sich z. B. bei den vorexilischen Israeliten 
nachweisen, während sich in Babylon hieraus schließlich, als die genauere Bestim- 
mung des Frühlingsäquinoktiums gelungen war, das Lunisolarjahr entwickelt hat. 
Andere Völker, z. B. in Afrika und Indonesien, schalteten ihren Mondkalender 
nach dem schon genannten „Sternjahr“ (Lunistellarjahr). 

Das babylonische Lunisolarjahr hat im 1. Jahrtausend v. Chr. das Kalender- 
wesen eines großen Teiles der Erde beeinflußt. So haben die Griechen seit dem 
6. Jahrh. die babylonische Schaltmethode übernommen. Der Einfluß auf die chine- 
sische sowie die indische Zeitrechnung läßt sich noch aus der Tatsache beweisen, daß 
die Berechnung der Tageslänge sowohl im alten China wie in Indien auf den 
Breitengrad von Babylon gestellt war. Diese Länder haben dann ihrerseits Japan 
und die Mongolei, Hinterindien und Indonesien bis zur Südsee hin beeinflußt. 
Ebenso haben die semitischen Völker, wie die Israeliten seit dem Exil, den baby- 
‚lonischen Kalender fast unverändert übernommen. 

Der Hauptnachteil dieses Kalenders liegt in der stets wechselnden Länge seiner 
Monate (29 bzw. 30 Tage) und Jahre (354/5 bzw. 384/5 Tage), ein Fehler, der sich 
im praktischen Leben und besonders bei astronomischen Rechnungen bemerkbar 
macht. So haben schon die babylonischen Priester für ihre „wissenschaftlichen“ 
Zwecke ein theoretisches Jahr von 360 Tagen benützt'*, welches sie in 12 gleiche, 
je 30tägige Abschnitte teilten. Diese benannten sie nach den entsprechenden Stern- 
bildern des Tierkreises, der sicherlich aus Babylon stammt. Die hellenistischen 
Astronomen aber benützten für ihre Rechnungen das sehr viel praktischere ägyp- 
tische Wandeljahr, dessen Einrichtung und Entstehung nun im Folgenden dar- 
gestellt werden soll. 


Das ägyptische Wandeljahr 


Der ägyptische Kalender'”, über dessen Einrichtung wir durch die hellenistische 
Astronomie wie durch einheimische Quellen seit dem 3. Jahrtausend v. Chr. ge- 


10 Gegenwärtig 365 Tage, 5 Std., 48 Min., 46 Sek. 

11 29 Tage, 6 Std., 14 Min., 24 Sek. bis 29 Tage, 19 Std., 12 Min. 
12 O. Neugebauer, Journ. of Near Eastern Studies 1, S. 396 ff. 

18 Beste Darstellung in: Ed. Meyer, Agypt. Chronologie, S. 3 ff. 
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nauestens unterrichtet sind, bestand aus 12 Monaten zu je 30 Tagen sowie 5 hinter 
dem letzten Monat angefügten Zusatztagen (griech. Epagomenen), die den Aus- 
gleich mit der wirklichen Länge des Jahres herstellen sollten, aber als außerhalb 
des Kalenderjahres stehend betrachtet wurden". Je 4 Monate waren zu einer 
Jahreszeit zusammengefaßt, innerhalb deren sie mit den Ordnungszahlen von 1 bis 
4 bezeichnet wurden; die Namen der 3 Jahreszeiten bedeuteten: 1. Überschwem- 
mung, 2. Hervorkommen (sc. der Feldfrüchte) = Winter, 3. Wassermangel 
= Sommer. 

Die praktischen Vorteile eines solchen hinsichtlich der Länge der Monate und 
Jahre unveränderlichen Kalenders im Vergleich zu den Mondschaltkalendern 
der übrigen alten Völker leuchten sofort ein. Aber das ägyptische Jahr hatte einen 
entscheidenden Fehler. Es war nämlich gegenüber dem wahren Sonnenjahr um fast 
einen Viertel Tag zu kurz, ein Fehler, den der Julianische Kalender bekanntlich 
durch die Einfügung eines Schalttages in jedem vierten Jahr annähernd beseitigt. 
Ohne diese Schaltung mußte sich jeder Tag des ägyptischen Kalenderjahres etwa 
alle 4 Jahre um 1 Tag gegenüber dem Sonnen- und Naturjahr verschieben und 
kehrte erst nach etwa 1456 Jahren wieder auf dasselbe Datum zurück. Damit war 
nun der ägyptische Kalender gänzlich von der Natur losgelöst. Wie seine Monate 
nur noch den Namen „Monat“ trugen, in Wahrheit aber lediglich 30tägige Zeit- 
abschnitte waren, die mit dem Mond nicht das geringste mehr zu tunhatten, so war 
auch sein Jahr nur ein abstraktes Zeitmaß ohne Beziehung zur Natur. Dieses ägyp- 
tische Kalenderjahr bezeichnen wir daher als Wandeljahr. 


Es kann aber kein Zweifel darüber bestehen, daß dieser Fehler nicht beabsich- 
tigt war und daß dieses Wandeljahr, wie die Namen seiner Jahreszeiten beweisen, 
zur Zeit seiner Einführung wirklich mit dem Naturjahr übereinstimmte. Außer- 
dem bezeugen uns seit dem 3. Jahrtausend ägyptische und griechische Quellen, 
daß es eigentlich als Sternjahr gedacht war, d. h. es sollte mit dem Tag des Er- 
scheinens des hellsten Fixsternes, des Sirius (ägypt. Sopdet, gräzisiert Sothis), 
anfangen, der ungefähr in die Zeit des Beginns der Nilüberschwemmung fiel". 
Es handelte sich also ursprünglich um ein Naturjahr (Beginn mit Nilüber- 
schwemmung), das dann durch einen alljährlich am gleichen Tage stattfindenden 
Sternaufgang genauer festgelegt wurde. i 


Der Tag dieses Sternaufganges hängt freilich sehr wesentlich von der geogra- 
phischen Breite des Beobachtungsortes ab. So setzt in dem sich über mehrere 
Breitengrade erstreckenden Ägypten ein nach dem Sirius orientierter Kalender 
einen für das ganze Land maßgeblichen Zentralpunkt voraus, also ein einheit- 


14 Ägyptische Texte nennen stets „das Jahr und die 5 Tage“ gesondert. 

15 Z,B. 4. Monat der Überschwemmungsjahreszeit, Tag 24. 

16 Der Stern, die Göttin Sothis, wird bereits in Texten des 3. Jahrtausends als „Bringerin des 
Jahres“, der Tag seines Aufganges auch später noch, als er gar nicht mehr auf! das ägypt. Neujahr 
fiel, als up ronpet „Trenner des Jahres“ bezeichnet. 
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liches Staatswesen, wie es ja seit Menes, dem Begründer der 1. Dynastie, bestand“. 
Als Beobachtungsort für alle Sothisdaten der griechisch-römischen Zeit ist uns 
durch Olympiodoros'® Memphis bezeugt‘. In älterer Zeit war es natürlich die 
jeweilige Residenz, also im Alten und Mittleren Reich ebenfalls Memphis und 
vielleicht auch Heliopolis, in der 18. Dynastie Theben. 

Das genaue Datum der Einführung des ägyptischen Kalenders läßt sich nun 
aus den uns vorliegenden Angaben berechnen. Denn in den Jahren 139—143 n. Chr. 
fiel der Aufgang des Sirius mit dem ägyptischen Neujahrstag zusammen, wie durch 
Censorinus” und gleichzeitige Münzen des Kaisers Antonin bezeugt wird. Damals 
stimmte also das Wandeljahr mit dem Naturjahr überein, was nur alle 1456 Jahre 
einmal der Fall sein konnte. Selbstverständlich muß die Einführung des Kalenders 
in einem Jahr eines solchen Zusammenfalles (Apokatastasis) erfolgt sein. 'Theo- 
retisch kommen also die Jahre 1317—1314, 2774—2771 und 4230—4227 v. Chr. 
in Betracht”. Davon scheiden die erstgenannten aus, weil der ägyptische Kalender 
ja bereits im 3. Jahrtausend bezeugt ist, die letzteren aber, weil die Einführung 
dieses Kalenders über tausend Jahre vor Beginn der ägyptischen Kultur und der 
Entstehung des Staates unmöglich ist??. So bleiben die Jahre um 2774, welche nach 
der jetzigen Ansicht der Ägyptologen in die Frühzeit der ägyptischen Geschichte, 
wahrscheinlich in die 1. Dynastie fallen. 


Der ägyptische Mond- und Festkalender 


Mit ihrem Wandeljahr stehen also die Ägypter schon im 3. vorchristlichen Jahr- 
tausend im Gegensatz zur Zeitrechnung aller übrigen Völker. Allein ihre Jahres- 
zeiten müssen einmal mit der Natur übereingestimmt haben, und hinsichtlich ihrer 
Monate beweisen sowohl die Beibehaltung der Bezeichnung „Monat“ für die 
30tägigen Zeitabschnitte wie auch ihre Zwölfzahl das ursprüngliche Vorhanden- 
sein eines Mondkalenders. Die alleinige Verwendung des Wandeljahres seit so 
früher Zeit würde ferner eine gänzliche Außerachtlassung des Mondes bedeuten, 
die im Widerspruch stünde zur Bedeutung dieser Himmelserscheinung in der 


17 Der Siriusaufgang ist in Memphis 4—5 Tage später als in Oberägypten, 1 Tag früher als 
ım Delta zu beobachten. 

18 Aristot. Meteor. 25 I. 

1% Auf den ägyptischen Namen von Memphis, Men-nofre, und nicht, wie man bisher annahm, 
auf den Beinamen Sethos’ I., Merenptah, ist auch die „Menophris-Ara“ zurückzuführen, die bei 
Theon (Ilsoi tig Toö xvvög Enurohijs Örodelyuara) als Bezeichnung für die Sothisperiode von 
(rund) 1460 Jahren erscheint. 

20 De die natali, cap. 18 und 21. 

®! In der Praxis kommen noch weitere umliegende Jahre in Frage. Das hängt von den Beobach- 
tungsverhältnissen, besonders dem sog. Sehungsbogen ab, der uns, wenn nicht andere Bestimmun- 
gen hinzukommen, nicht ganz genau bekannt ist. 

i ” Er Scharff, Grundzüge der ägyptischen Vorgeschichte, in: Morgenland, Heft 12 (1927) 
.5of. 
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ägyptischen Religion. Mindestens seit der 4. Dynastie (etwa um die Mitte des 
3. Jahrtausends) haben wir aber wiederholte Zeugnisse für die Feier des Neu- 
mondes, des Vollmondes und des 1. Viertels. Die großen religiösen Feste scheinen, 
ebenso wie z. B. bei den Israeliten, Vollmondfeste gewesen zu sein. 
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Dieser Nachweis, der vor allem auf den Arbeiten von Brugsch 23, Borchardt** 
und Parker” beruht, zwingt zu dem Schluß, daß die Agypter neben dem offiziell 
gebrauchten Wandeljahr einen Mondkalender für religiöse Zwecke besaßen, ganz 
so wie bei uns der (gleichfalls nach dem Mond geregelte) Kalender, der das Kirchen- 
jahr bestimmt. Tatsächlich läßt sich ein solcher kultischer Mondkalender in Agypten 
von den ältesten Zeiten bis zur Eingliederung des Landes ins Römische Reich nach- 
weisen. Wir können ihn auch noch in seiner Entwicklung durch die Jahrtausende 
“ hindurch verfolgen, denn er ist wenigstens zweimal wesentlich umgestaltet worden. 


Der älteste Kalender im Nilland war ganz gewiß ein Naturjahr, dessen 
Anfang durch den Beginn der Nilüberschwemmung dargestellt wurde”®. Daß die 
Überschwemmung sehr unregelmäßig eintrat”, spielte zunächst keine Rolle, da 
man die Tage noch nicht zählte; und man bemerkte dies um so weniger, als man 
ja das Kalenderjahr nicht mit dem Beginn der Flut selbst, sondern mit dem darauf- 
folgenden Neumond -anfıng. Nachdem man die ungefähre Gleichzeitigkeit zwi-. 
schen dem Steigen des Nils und dem Erscheinen des Sothissternes bemerkt hatte, 
benutzte man diesen Himmelsvorgang in gleicher Weise zur Regulierung des 
Mondjahres, d. h. es mußte ein Monat geschaltet werden, wenn nach Ablauf des 
zwölften Monats die Sothis sich noch nicht wieder gezeigt hatte. 


Dieser Kalender muß in Gebrauch gewesen sein, als man um 2770 v. Chr. das 
Wandeljahr einführte”. Dieses setzt ja bereits ein nach der Sothis geregeltes Jahr 
voraus, denn nur von der Beobachtung eines alljährlich am gleichen Tage eintreten- 
den Ereignisses ist schließlich zur Erkenntnis der Länge des Jahres zu gelangen”. 
Für die Einführung des Wandeljahres mag der Wunsch maßgebend gewesen sein, 
ein Jahr zu besitzen, weiches stets aus der gleichen Zahl von Tagen besteht. Mußte 
man doch jährlich die Summen der täglichen Opferrationen für die Tempel und 
den überaus entwickelten Totenkult festsetzen, wie uns dies verschiedene alt- 
ägyptische Opferlisten lehren. Auch die allnächtliche Beobachtung des Stern- 


23 "Thesaurus II passim. 

24 Die Mittel..., S. 36 ff. 

25 Calendars, S. 17 ff. 

26 So schon Sethe, Zeitrechnung I, S. 291. 

27 Heute etwa zwischen Mitte Juni und Mitte Juli. 

23 Es sei nochmals darauf hingewiesen, daß dies nicht früher als die Begründung des ägyp- 
tischen Staates durch Menes und nicht später als etwa zur Zeit der 3. Dynastie gewesen sein kann. 

29 Unbegreiflich ist, daß O. Neugebauer, der in Acta Orientalia 17 den Ägyptern des 3. Jahr- 
tausends die Fähigkeit zur genauen Beobachtung des Sothisaufganges abspricht, ihnen die Ermitte- 
lung des 365tägigen Jahres mittels Durchschnittsberechnung und den vorausschauenden Gedanken 
einer langjährigen Aufzeichnung der jeweilig wechselnden Länge des Nilüberschwemmungs-Jahres 
für diesen Zweck zutrauen will. 
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himmels durch die Priester, die wie in Babylon so auch in Ägypten zu einem theo- 
retischen 360tägigen Jahr geführt hat, kann hier bereits eine Rolle gespielt haben. 
Wie dem auch sei, die Einführung des Wandeljahres in eben diesen Jahren ist ganz 
unbestreitbar, denn wäre sie zu einer anderen Zeit erfolgt, so hätte sich eine 
andere Lage des Wandeljahres gegenüber dem Sonnenjahr ergeben, als sie uns 
eindeutig überliefert ist”. 

Damals feierte man sicher schon die uralten religiösen Feste, die uns später, 
zum Teil bereits seit der 4. Dynastie”, so vielfach bezeugt sind. Im Mittleren Reich 
sind uns einige davon sogar doppelt belegt: einerseits am Vollmond eines bestimm- 
ten Monats des nach der Sothis geregelten Mondkalenders haftend, andererseits 
auf ein Datum des Wandeljahres fixiert”. Das am Vollmond des ersten Mond- 
monats beginnende Techi-Fest findet sich im Wandeljahr stets auf den 20. 1. fest- 
gelegt. Das kann nur so verstanden werden, daß im Jahre der Einführung des 
Wandeljahres auf den 20. Tag seines ersten, damals mit dem Sothisaufgang be- 
ginnenden Monats ein Vollmond fiel. Dies trifft unter den Jahren um 2770 nur 
für 2769 zu, so daß wir wohl den 17. Juli®® 2769 v. Chr. als „daserstesichere 
Datum der Weltgeschichte“ * bezeichnen dürfen. 


Die Namen der Monate des ursprünglichen Mondkalenders müssen, ebenso wie 
die des aus ihm abgeleiteten Wandeljahres, einfache Numerierungen der in jeder der 
drei Jahreszeiten enthaltenen 4 Monate gewesen sein. Als aber dann Wandeljahr 
und Mondfestkalender nebeneinander bestanden, erhielten die Monate des letzt- 
teren die Eigennamen der wichtigsten in sie fallenden Feste. Das waren wohl meist 
Vollmondfeste, aber z. B. auch das vom Mond ganz unabhängige Fest des Sothis- 
aufganges (up ronpet) war darunter. Nun mußte dies letztgenannte jedoch nach 
dem ursprünglichen Mondkalender bald in den zwölften, bald in den Schalt- 
Monat fallen. Um das zu verhindern und den Sothisaufgang stets im zwölften 
Mondmonat festzuhalten, der nach ihm benannt war, muß alsbald eine neue Re- 
gelung eingeführt worden sein, jedenfalls nach der Entstehung des Wandeljahres, 
aber vor der 4. Dynastie, wo sie sich bereits belegen läßt. Der Nachweis dieses sog. 
älteren Mondkalenders ist jetzt von Parker” glänzend und unwiderleglich erbracht 
worden. Danach wurde der Schaltmonat nun nicht mehr am Ende, sondern am 
Anfang des Jahres angefügt; geschaltet wurde, wenn der erste Neumond (tepai 


3° Das ist besonders gegenüber der Ansicht Neugebauers a. a. ©. zu betonen, nach der das 
Wandeljahr nicht nach der Sothis, sondern nur nach dem Eintritt der Überschwemmung bestimmt 
sein soll und also irgendwann zwischen 3000 und 2600 eingeführt worden sein könnte. 

®1 Die ältesten Belege sind die Festlisten in den Mastaba-Gräbern des Alten Reiches (seit An- 
fang 4. Dyn.). 

®® Z. B. in den Illahun-Papyri; vgl. Borchardt, Die Mittel... „S. 21 A. 1, 34f. (oben Anm. 24); 
Parker, Calendars, S. 36 £. 

9% Auf diesem Tag lag der Sothisaufgang im 3. Jahrtausend. 

%4 Bezeichnung von Ed. Meyer, der sie freilich auf ein älteres, inzwischen hinfällig gewordenes 
Datum anwandte. 

35 Calendars, Kap. III, S. 30 ff. 
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ronpet) weniger als 12 Tage nach dem Sothisaufgang eintrat. Den Schaltmonat 
benannte man zu Ehren des Mondgottes T’hoth, der ja ursprünglich die Zeitrech- 
nung bestimmte. Bemerken möchte ich, daß die Schaltregel dieses älteren Mond- 
kalenders m. E. (im Gegensatz zu Parkers Annahme) das Wandeljahr bereits 
voraussetzt, ebenso wie dessen Einführung seinerseits den ursprünglichen Mond- 
kalender. 

Als dann im Neuen Reich, wahrscheinlich in der Regierungszeit des Königs 
Haremhab, um 1315 v. Chr., Sothisjahr und Wandeljahr vorübergehend wieder 
übereinstimmten, um sich dann abermals zu trennen, hatte das letztere inzwischen 
eine selbst im kultischen Gebrauch so überragende Bedeutung gewonnen, daß man 
nun ein Mondjahr schuf, das sich nicht mehr nach dem Sothisaufgang, sondern 
nach dem Neujahrstag des Wandeljahres richtete. Dieser jüngere Mondkalender, 
der den älteren bald ersetzte und offenbar bereits im Festkalender von Medinet 
Habu (Ramses III., um 1200 v. Chr.) vorliegt”, kehrte wieder zu der alten 
Schaltregel des ursprünglichen Mondkalenders zurück. Der Name des bisherigen 
Schaltmonats, des T’hoth, hat im neuen Kalender den des bisherigen Schaltmonats, 
Techi, verdrängt; sonst ist die Reihenfolge geblieben, nur einige von den älteren 
Monatsfesten sind durch jüngere ersetzt, deren Namen zugleich die Einführung 
dieser Änderung im Neuen Reich bezeugen. Der nunmehr am Schluß angefügte - 
Schaltmonat dürfte jetzt nach dem Sonnengott R& benannt worden sein, ent- 
sprechend der Benennung des Schaltmonats T’hoth im älteren Kalender. Bei der 
Übernahme der Monatsnamen dieses jüngeren Mondkalenders für das Wandel- 
jahr in der griechisch-römischen Zeit hat dann der Name des Schaltmonats, Mesore, 
denjenigen des 12. Monats, up ronpet, ebenso verdrängt wie früher der Name des 
ursprünglichen Schaltmonats 7Thoth den des 1. Monats. 

Endiich ist man in der Spätzeit, wahrscheinlich im 4. Jahrh. v. Chr., nach 
babylonischem Vorbild zur zyklischen Festlegung des jüngeren Mondkalenders 
übergegangen. Ein Zyklus von 25 Jahren, nach dessen Verlauf die Mondphasen 
wieder auf dieselben Daten des Wandeljahres zurückkehren, ermöglichte dies. Er 
ist uns vollständig erhalten im Papyrus Carlsberg 9 (144 n. Chr.), aber auch bereits 
180 v. Chr. bezeugt (Papyrus Rylands 666)". 


Das theoretische Dekansternjahr 


Neben dem offiziell gebrauchten Wandeljahr und dem Mondkalender für kul- 
tische Zwecke findet sich im alten Ägypten noch ein Dekansternjahr. Es zählte, wie 
der Tierkreiskalender der Babylonier (siehe oben S. 4), zwölf 30tägige Monate, 
also 360 Tage, und besaß so natürlich nur rein theoretische Bedeutung, da seine 


36 Nelson, Medinet Habu, Bd. III. Die meisten Feste sind dort allerdings bereits ganz vom 
Mond losgelöst in das Wandeljahr übertragen. 

37 Neugebauer-Volten, Untersuchungen zur antiken Astronomie IV. Ein demotischer astro- 
nomischer Papyrus (Berlin 1938) (Pap. Carlsberg 9). — Turner-Neugebauer, Gymnasium Debts 
and New Moons, in: Bull. of the J. Rylands Library 32, 1 (1949) (Pap. Rylands 666). 
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Daten ja schon nach einem Jahr nicht mehr stimmen konnten. So mußte es jeweils 
neu aufgestellt werden, wobei man es mit dem Tag des Sothisaufganges beginnen 
ließ. Jeder seiner Monate war in 3 Dekaden eingeteilt, deren jede von einem be- 
stimmten Stern (Dekan) regiert wurde, der während dieses Zeitraumes in der 
letzten Nachtstunde aufging. Die Ägypter hatten nämlich bemerkt, daß die Stern- 
aufgänge in 10 Tagen um etwa 1 Stunde vorrücken, und bestimmten so ihre Nacht- 
stunden”. 

Solche Dekankalender sind uns im Innern von Sargdeckeln des frühen Mittleren 
Reiches (10. Dynastie) aus Siüt erhalten“, ferner in mehreren astronomischen Dar- 
stellungen aus dem Neuen Reich, z. B. im Grabe des Senmut, im Osiris-Kenotaph 
Sethos’ I. in Abydos, im Grabe Ramses’ IV. usw.“'. Das theoretische Astronomen- 
jahr dieser Dekanlisten liegt aber auch dem bekannten und viel diskutierten 
Kalender auf der Rückseite des medizinischen Papyrus Ebers aus der Zeit 
Amenophis’ I. (1532—1511 v. Chr.) zugrunde. Dort ist ein Jahr dargestellt, das 
mit dem damals auf den 9. XI. des Wandeljahres fallenden Sothisaufgang anfängt 
und dessen Monate unter Ignorierung der Epagomenen jeweils mit dem 9. Tag der 
Wandeljahrsmonate beginnen. Die gleichmäßigen Abstände von 30 Tagen machen 
es unmöglich, in dieser Liste eine Darstellung des älteren Mondkalenders zu er- 
blicken, wie es Borchardt* und Parker“ getan haben, weil in der ersten Spalte auch 
noch dessen Monatsnamen (beginnend mit dem zwölften, »p ronpet!) aufgezählt 
sind. Jedoch sind diese gewiß nur genannt, um zu zeigen, in welchem Mondmonat 
jeder einzelne Monat des Dekansternjahres anfıng. Der gelehrte Besitzer des 
Papyrus hat sich hier also offenbar die Korrespondenz dieses theoretischen Dekan- 
sternjahres mit dem Wandeljahr und dem Mondkalender aufgezeichnet. 


Ägyptischer und Julianischer Kalender 


Die Ägypter sind mit ihrem Wandeljahr der vollkommenen Lösung des 
Kalenderproblems so nahe gekommen wie kein anderes Volk des Altertums. So 
sollte man annehmen, daß sie im Verlauf ihrer Geschichte allmählich auf den 
Grundfehler ihres Kalenders gekommen sein und auch den Weg zu seiner Behebung 
erkannt haben müßten, nämlich die Hinzuschaltung eines 6. Epagomenentages in 
jedem 4. Jahr. Allein die Macht der Tradition scheint stärker gewesen zu sein, und 
die Überlieferung, die sich bei Nigidius Figulus findet“, daß nämlich jeder ägyp- 
tische König habe schwören müssen, keinen Tag vom Kalenderjahr abzunehmen 


»® S. Schott, in: Gundel, Dekane und Dekansternbilder; ders., Altägyptische Festdaten S. 902 ff. 

” Sethe, Zeitrechnung. 

#0 Schott a. a. O., S. 902, Anm. ii. 

#1 Die Darstellung im Senmutgrab z.B. Parker, Calendars Tf. I, die übrigen Brugsch, The- 
saurus ], S.. 132 £. 

42 Die Mittel... (oben Anm. 24), S. 19. 

#3 Calendars, S. 37 ff. s 

4 Ginzel, Handb. d. math, u. techn. Chronologie I, S. 196 Anm. 1. 
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oder hinzuzufügen, ist, wenn nicht zutreffend, so doch zum mindesten charakteri- 
stisch. Das Dekret Ptolemaios’ III. von 238 v. Chr., worin die Einführung eines 
Schalttages verfügt wurde, ist nie zur Durchführung gelangt, da es wohl am ge- 
schlossenen Widerstand von Volk und Priesterschaft scheiterte. Ebensowenig An- 
klang fand zunächst dieselbe Reform, als sie von Augustus im Jahre 26 v. Chr., 
nach der Einverleibung Ägyptens ins Römische Reich, durchgeführt wurde (sog. 
Alexandrinischer Kalender). Noch lange hielten die Tempel am Wandeljahr — und 
dem daneben laufenden jüngeren Mondkalender — fest, ja von dem Zusammenfall 
des ägyptischen Neujahrstages mit dem Sothisaufgang im Jahre 139 n. Chr. nahm 
selbst die römische Regierung durch Prägung von Gedenkmünzen offiziell Notiz. 
Erst das Christentum, das sich im ägyptischen Volke früh ausbreitete, setzte den 
_ Alexandrinischen Kalender durch. Dessen Jahr begann stets gleichbleibend mit dem 
29. August jul., dem Datum, auf dem der ägyptische Neujahrstag im Jahre 26 
v. Chr. gelegen hatte. Er übernahm die Monatsnamen des jüngeren Mondkalenders, 
die ja schon länger auch auf das Wandeljahr übertragen worden waren. 


Unser Kalender ist nun zwar der entscheidenden Grundidee nach ein Ab- 
kömmling dieses verbesserten ägyptischen Kalenders, aber in vielem ist er un- 
praktischer und komplizierter. Die Konsequenz der vollen Übernahme der Ein- 
richtung des ägyptischen Kalenders hat nur die Französische Revolution gezogen, 
und das hat sich als undurchführbar erwiesen. 


Caesar hat die Anregung zu seiner Reform gewiß auf seinem ägyptischen Feldzug 
empfangen und bei ihrer Durchführung den alexandrinischen Gelehrten Sosigenes 
zu Rate gezogen, aber er mußte doch auch Rücksicht auf den römischen Kalender 
nehmen, den er ja nur verbessern, nicht abschaffen wollte. Daher die oft als un- 
bequem empfundene ungleiche Länge unserer Monate. Und die christliche Kirche, 
die dem Julianischen Kalender auf der ganzen Welt zum Sieg verholfen hat, 
mußte ferner die biblische siebentägige Woche als wichtiges Element der Zeit- 
rechnung übernehmen, die sich weder mit unseren Monaten noch mit unserem Jahr 
ausgleichen läßt. 

Ein verhältnismäßig geringfügiger Fehler des Julianischen Kalenders entstand 
außerdem dadurch, daß er das Jahr ein wenig zu lang ansetzte (365"/4 Tage). Doch 
war die Differenz so unwesentlich und bewirkte eine so langsame Verschiebung des 
Tagesdatums (etwa 10 Tage in 1600 Jahren), daß man sie ohne die besonderen Be- 
stimmungen, welche die Festlegung des Osterfestes vorschrieb, wohl kaum bemerkt 
hätte. So wurde dieser Fehler erst im Jahre 1582 auf Veranlassung Papst 
Gregors XIII. durch eine Reform beseitigt, die einmal 10 Tage übersprang und 
fortan im Verlauf von 4000 Jahren eine Schaltung auszulassen gebot. Dieser 
Gregorianischen Reform haben sich die protestantischen Länder erst um 1700 
(England erst 1752) angeschlossen, die orthodoxe Kirche sogar erst 1923. 
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Nachtrag 


(Zu Seite 1 dieser Abhandlung) Die Sumerer im ältesten Mesopotamien teilten Tag und Nacht 
in je 3 Wachen, die späteren Babylonier beides zusammen in 12 Doppelstunden ( beru). Aus Baby- 
lonien stammt auch die weitere Einteilung in Minuten und Sekunden, die in hellenistischer Zeit 
für den späteren ägyptischen 24-Stunden-Tag übernommen wurde. 
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Die Urheimat der Goten und ihre Wanderungen 
ins Weichselland und nach Südrußland 


Von 
ERNST SCHWARZ 


Regensburg-Erlangen 
(Mit einer Karte) 


Den Kimbern und Teutonen ist um 100 v. Chr. der Einbruch in die römische 
Welt nicht geglückt, wohl aber den Goten 250 Jahre später der Zug in die 
pontischen Steppen in der Nachbarschaft des römischen Machtbereiches. Sowohl 
die Kimbern und Teutonen als auch die Goten waren nordische Völker, die in 
ihren Urheimaten in Nordjütland und Südschweden wegen der räumlichen 
Nähe gewiß in Beziehungen gestanden sein werden. Die neuere Forschung 
glaubt, die kimbrische und die gotische Wanderung in einen größeren Rahmen 
stellen zu können. 

Aus den Angaben bei Tacitus! und Ptolemaeus sind Sitze der Goten an der 
unteren Weichsel nördlich von Wandalen, Burgundern und östlich von den 
Rugiern zu entnehmen. Plinius? kennt Gutones im nordöstlichen Deutschland. 
Tacitus, der sich für die fragliche Zeit auf die verlorenen 20 Bücher der Ger- 
manenkriege des Plinius, die bis 47 n. Chr. gingen, und auf die ebenfalls nicht 
erhaltenen Germanenkapitel des Werkes von Livius stützen konnte?, erzählt, 
daß der vornehme Markomanne Catualda bei den Goten Zuflucht gefunden 
hat. Marbod ist 19 n. Chr. von ihm vertrieben worden, der Aufenthalt des 
Catualda bei den Goten fällt also in die vorangehenden Jahre. Da der Macht- 
bereich Marbods bis zu den Semnonen und Langobarden an der unteren Elbe 
reichte, werden die Goten, die den flüchtigen Markomannenführer aufnahmen, 
außerhalb des Marbodschen Bundes gestanden haben. Sie müssen auch schon 
eine gewisse Machtstellung eingenommen haben, die ihr Verhalten erklärlich 
macht. Das setzt eine bereits eingetretene Konsolidierung ihrer Herrschaft an 
der unteren Weichsel voraus. Die Einwanderung in diese Landschaft wird des- 
halb mindestens um Christi Geburt, wenn nicht einige Jahrzehnte früher liegen, 
soweit man aus den historischen Nachrichten schließen kann. 


1 Tacitus, Germania, c. 43. 
2 Plinius, Nat. hist. 4, 28. 
3 E. Norden, Die germanische Urgeschichte in Tacitus’ Germania, S. 219. 
4 Tacitus, Ann. 2, 62, 63. 
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Dieser Ansatz, mit dem allgemein gerechnet wird, wird durch eine zweite 
Beobachtung gestützt, die aber weit weniger gesichert ist. Die Übersiedlung 
nach Südrußland wurde unter Gadariks durchgeführt, dem fünften Nachfolger 
Berigs, der die Fahrt über die Ostsee geleitet haben soll. Da man den Beginn 
der gotischen Niederlassung in den pontischen Steppen um 180 n. Chr. ver- 
_ mutet, kommt man für die Zeit der gotischen Landnahme an der unteren 
Weichsel wieder auf den Beginn des ersten nachchristlichen Jahrhunderts, wenn 
man jeden König ein Menschenalter lang regieren läßt. Aber das ist nur eine 
Schätzung, so daß ein gewisser Spielraum.bleibt. 

Anderseits kann die Niederlassung an der Weichselmündung nicht an 80 odeh 
100 v. Chr. herangerückt werden. Die Goten mußten sich bei ihrer Landung 
mit früher angekommenen Nordgermanen auseinandersetzen, sind also das 
letzte aus Skandinavien kommende Volk gewesen. Deshalb muß ihre Fahrt 
über die Ostsee mit den Unternehmungen der Wandalen, Rugier und Burgunder 
abgestimmt werden. Der Kimbernzug, dessen Beginn um 120 v. Chr. liegen 
dürfte — 113 erfolgt die erste Niederlage der Römer bei Noreia —, leitet die 
Ausdehnungsbestrebungen der Nordvölker ein. Ihre Heimat ist durch die 
späteren Nachrichten, ihre Nachbarn und durch den Landschaftsnamen Himmer- 
land, „Kimbernland“, in Nordjütland trotz der bisweilen noch geäußerten Zwei- 
fel vollkommen gesichert und der neue Versuch einer Gleichsetzung mit den 
Kimmeriern® unbegründet. Ostwärts stößt an Himmerland Vendsyssel, alt- 
‚dänisch Vaendlessyssel, „Wandalengau“, in dem die Nordspitze Jütlands, das 
Kap Skage, liegt, das früher Vandilsskagi hieß, bei den alten Schriftstellern 
„das kimbrische Vorgebirge“ genannt. Aus der geographischen Nachbarschaft 
der Urheimat muß engste Verwandtschaft zwischen Kimbern, Teutonen und 
Wandalen erschlossen werden. Tatsächlich kann die Vorgeschichte überraschende 
Zusammenhänge zwischen den im ersten Jahrhundert v. Chr. in Schlesien neu 
auftretenden wandalischen Funden und Nordjütland nachweisen, wo dieselbe 
Kultur älter ist, d. h. sie kann zeigen, daß der wandalische Stammesbund sein 
Heimatzentrum in Nordjütland und Umgebung hatte. Da die einzelnen Stäm- 
me zu schwach für größere Unternehmungen waren, haben sie sich dafür zu 
Wandergenossenschaften zusammengeschlossen. So haben die Kimbern gehan- 
delt, denen sich benachbarte Teutonen und Ambronen und während ihrer 
Wanderung noch keltische Stämme angeschlossen haben, und so auch die Wan- 
dalen, bei denen außerdem Hasdingen vermutlich aus Südnorwegen, Warnen 
aus Ostjütland und Ambronen nachzuweisen sind, die also bei beiden Wander- 
genossenschaften auftreten, so daß man an innigen Zusammenhang zwischen 
der kimbrischen und wandalischen Wandergenossenschaft denken darf®. Es 
wird wahrscheinlich, daß die Kimbern und Teutonen nur der vorprellende Teil 
gewesen sind. Gerade ihre Niederlage wird die Wandalen genötigt haben, in: 
Schlesien vor den oberschlesischen Kelten, den Bojern, haltzumachen und hier 


5 So G. Vernadsky in: Saeculum 2 (1951) S. 341 ff. 
® Dazu E. Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (1951) S. 214 ff. 
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zur Ansiedlung zu schreiten. Für von Skandinavien kommende Scharen sind an 
der deutschen Ostseeküste die Oder- und Weichselmündung die Hauptein- 
bruchspforten, da die beiden Flüsse noch tief ins Binnenland befahren werden 
können. Da Wandalen auch an der unteren Weichsel von den Goten bekämpft 
wurden, sind beide Flußmündungen von jenen benutzt worden. Der Wander- 
weg der Kimbern wird demnach nicht elbeaufwärts, sondern oderaufwärts zu 
denken sein, wo sie in Oberschlesien auf die Bojer getroffen sind, die den An- 
sturm abwehren konnten, worauf über die Beskiden der Weitermarsch nach 
Südungarn angeschlagen wurde. Die Hauptmacht aber führte die Landnahme 
in Schlesien durch”. Es handelt sich um die Besitznahme fruchtbarer Gegenden 
durch Bauernvölker. 

Ihnen folgten an der Küste Rugier und Burgunder, die sich zunächst 
archäologisch nicht trennen lassen. Als Urheimat der Rugier kann das Rogaland 
im südwestlichen Norwegen vermutet werden. Die Insel Bornholm aber kommt 
entgegen vielfach geäußerter Meinung wegen ihrer Kleinheit nicht als Urheimat 
der Burgunder in Betracht, die am ehesten in der Nachbarschaft der Rugier in 
Südwestnorwegen gesucht werden darf. Wie bei den Wandalen sind Oder- und 
Weichselmündung angelaufen worden, denn für die Burgunder war die Oder 
die Westgrenze, die Insel Rügen aber erinnert durch ihren Namen daran, daß 
sie eine Zwischenheimat der Rugier geworden ist, von denen Reste hier zurück- 
blieben. Da aber die Goten bei ihrer Landung Holmrugier, d. i. „Inselrugier“ 
(derselbe Name begegnet für die norwegischen Rugier) besiegt haben, ist auch 
die Weichsel das Ziel der rugischen Ostseefahrt gewesen. Rugier und Burgunder 
sind offenbar im Rücken der Kimbern und Wandalen, also nach ihnen und 
gewiß durch ihr Beispiel angeregt, erschienen. 


Erst ihnen folgen die Goten, die sich ihr Land erkämpfen müssen. Bedenkt 
man, daß diese Wanderbewegungen mit den Kimbern um 120 v. Chr. einsetzen, 
ihnen Wandalen, Rugier und Burgunder folgen und die Urheimaten dieser 
Stämme Nordjütland, die dänischen Inseln, Süd- und Südwestnorwegen um- 
fassen, so werden die Goten, die ihnen in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhun- 
derts v. Chr. oder um Christi Geburt nachrückten, in der angrenzenden Land- 
schaft Südschwedens, in Götland, zu Hause gewesen sein. Man kann mit Recht 
von dem Aufbruch der Kattegatvölker sprechen®. Ein Teil der Bevölkerung 
bleibt zurück, denn wir hören noch in der Folgezeit von Kimbern, Wandalen, 
Rugiern, Warnen, Gauten. Die Übervölkerung sollte also beseitigt werden. 
Wohl heißt es, daß die Kimbern durch große Sturmfluten zur Auswanderung 


7 Diese Zusammenhänge, die schon längst vermutet worden sind, sind durch M. Jahn, Der 
Wanderweg der Kimbern, Teutonen und Wandalen, in: Mannus 24 (1932) S. 150 ff. gesichert wor- 
den. Über die Niederlassung der Wandalen in Schlesien Chr. Pescheck, Die frühwandalische 
Kultur in Mittelschlesien (100 v. bis 200 n. Chr.), in: Quellenschriften zur ostdeutschen Vor- und 
Frühgeschichte, Bd. V (1939), 

8 Eric C.G.Graf Oxenstierna, Die Urheimat der Goten (Leipzig und Stockholm 1948) 
S.132 ff., 181 ff. 
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veranlaßt worden seien. Das kann stimmen, denn die Küstensenkung wird die 
Gewalt der See vergrößert haben. Aber es kann sich nur um einen treibenden 
Anlaß handeln, denn die Wanderbewegung ergreift ja den gesamten Kattegat- 
raum. Man denkt wohl mit Recht an eine Klimaverschlechterung?. Es ist auf- 
fallend, daß ‘zur selben Zeit im gleichen Gebiet von West- und Südnorwegen 
sowie Südschweden die große Gruppe der Ortsnamen auf -vin (altisl. vin 
„Wiese, Weide, Hof“, gotisch winja, althochdeutsch winne) aufkommt, was auf 
wieder in den Vordergrund tretende Viehwirtschaft im Gefolge einer Klima- 
verschlechterung deutet!‘. Mittelschweden nimmt daran kaum und an den 
Wanderungen nicht teil, auch nicht die Insel Gotland, hier waren offenbar in 
dieser Zeit andere Verhältnisse herrschend. 

W. A. von Brunn hat allerdings Bedenken gegen die Folgerungen Peschecks 
aus der Übereinstimmung zwischen den frühwandalischen und nordjütischen 
Funden angemeldet!!. Man solle vorläufig den Gedanken an umfangreiche 
Wanderungen fallen lassen. Daß einst die Gesamtheit der ostdeutschen spät- 
La-Tene-zeitlichen Germanen aus Skandinavien ausgewandert sei, sei völlig ausge- 
schlossen. Die Auseinandersetzungen der Prähistoriker darüber, wie weit 
Kossinnas Forschungsmethode auf Völkerwanderungen schließen läßt und ob 
nicht Veränderungen des Fundmaterials anders erklärt werden können, haben 
dazu geführt, daß bisweilen allzu kritische Stellungnahme erfolgt und zu großer 
Skeptizismus dazu verführt, am liebsten große Wanderungen gänzlich zu leug- 
nen, Die skandinavischen Archäologen huldigen in ihrer Mehrzahl noch mehr 
der Abneigung gegen die Siedlungsarchäologie. Schwedische Prähistoriker trauen 
sich nicht, Grabfelder der Jahrhunderte vor Chr. in Südschweden mit einem 
bestimmten Volk in Verbindung zu bringen '?. Es ist gar kein Zweifel, daß die 
Möglichkeiten der Siedlungsarchäologie in Deutschland nicht selten überschätzt 
worden sind und der jungen Wissenschaft mehr Beweiskraft zugesprochen 
wurde, als es der gegebene Forschungsstand derzeit erlaubt. Das darf aber nicht 
die Augen davor verschließen, daß es tatsächlich in diesen Jahrhunderten um 
Christi Geburt große Wanderbewegungen germanischer Stämme 
gegeben hat, die auch in den Quellen ihren Niederschlag gefunden haben, man 
denke an den Kimbern- und Teutonenzug, den Versuch Ariovists, mit seinen 
Sweben und jütischen Hilfsvölkern Gallien zu besetzen, an die Wanderung 
der Goten und anderer Stämme nach Südrußland, an die Züge der Wandalen, 
an die alemannische Landnahme usw. Selbstverständlich muß sich eine Land- 
nahme im Fundmaterial niederschlagen, und die Vorgeschichte darf den sich 
daraus ergebenden Fragen nicht ausweichen, wenn sie nicht auf einen wesent- 


9 Oxenstierna, a.a.O., S. 178. 

10 V. Jansson, Nordisk Vin-Namm, in: Studier till en svensk ortnamnsatlas 8 (1951) S. 385 ff. 
11 W. A. von Brunn über Pescheck in Germania 26 (1942) S. 65 ff. 

® KR. E. Sahlström und N. G. Gejvall, Gravfältet p Kyrkbocken i Horns Socken, Väster- 


götland, in: Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademiens Handlingar, Del 60:2 (Stock- 
holm 1948). 
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lichen Teil ihrer Aufgaben verzichten will. Sie muß sich bemühen, den Trägern 
der in Funden und Gräbern faßbaren Kulturen Namen beizulegen und ihre 
Wissenschaft mit den geschichtlichen Quellen, sobald es möglich ist, gleichzu- 
stellen. Ihre Forschungsmethoden müssen ausgebaut, noch bestehende Fehler 
beseitigt werden. Man scheint z. T. der Ansicht zuzuneigen, daß eine Über- 
schichtung noch vorhandener Bevölkerung aus der frühen Ostgermanenzeit, 
als die Gesichtsurnenkultur der Bastarnen und ihrer verwandten Stämme in 
Ostdeutschland herrschte, durch skandinavische Zuzügler und Errichtung einer 
Vorherrschaft genügen könnte, um das Auftreten neuer Stämme zu erklären. 
Die neu begegnende archäologische Formenwelt, deren Dasein von keiner Seite 
bestritten wird, kann doch nicht durch eine Überschichtung wie etwa Jahrhun- 
derte später in der Wikingerzeit erklärt werden. Der Abzug der Bastarnen als 
Träger der Gesichtsurnenkultur ist gut zu beobachten 3, Ostdeutschland ist im 
2. Jahrhundert v. Chr. fast fundleer, aber die Verlagerung nach Schlesien, an 
die Karpaten und schließlich nach Südrußland ist seit dem 5. Jahrhundert v.Chr. 
in deutlicher Südrichtung nachzuweisen. Die vorgeschichtliche Denkmalpflege 
der Jahrzehnte vor 1945 in Ostdeutschland hat, anders als vielfach in West- 
deutschland, eine solche Masse von Gräbern und Funden bergen können, daß 
man mit relativ großer Sicherheit darüber urteilen kann. Das Auftauchen neuer 
Grabfelder im Weichselmündungsgebiete und an der hinterpommerschen Küste 
hat Schindler‘ untersucht und Oxenstierna hat, darauf aufbauend, die Zu- 
sammenhänge mit Västergötland aufzeigen können®®. Hier hört die Belegung der 
Grabfelder um Christi Geburt auf, an der pommerschen Küste: beginnt sie 
neu!%, Man wendet gegen seine Methode ein, daß die Keramik nicht genüge, 
vom Auftreten eines neuen Volkes zu sprechen. Aber es können mehrere 
andere Gründe dafür vorgebracht werden, daß sich tatsächlich mit den Goten 
ein weiteres skandinavisches Volk im Süden der Ostsee festsetzt. 


Die durch Jordanes, Get. 4 überlieferte Stammessage der Goten soll 
nach Vernadsky!" mit viel Vorsicht behandelt werden, weil die alten Geogra- 
phen die Küste bisweilen verwechselt hätten. Aber das gotische Siedlungsgebiet 
an der Ostsee war Plinius und Tacitus gut bekannt und stimmt mit allen histo- 
rischen Nachrichten, auch denen des Jordanes, überein. Soweit er, gewiß nach 
alten Überlieferungen, Preis- und Merkliedern, den Zug von der Weichsel nach 
Südrußland berichtet, ist noch niemals ein Zweifel an der Richtigkeit der goti- 
schen Tradition laut geworden. Auch die Heruler haben von ihrer alten Heimat 
gewußt und lange mit ihr Beziehungen unterhalten. Abordnungen aus der 


138 K. Tackenberg, Die Bastarnen, in: Volk und Rasse 4 (1929) S. 252 ff.; E. Petersen, Die Ba- 
starnen (bei Reinerth, Vorgeschichte der deutschen Stämme II, $. 867 ff.). 

14 R, Schindler, Die Besiedlungsgeschichte der Goten und Gepiden im unteren Weichselraum 
auf Grund der Tongefäße, in: Quellenschriften zur ostdeutschen Vor- und Frühgeschichte Bd. VI 
(1940). 

15 Oxenstierna, a. a. O., S. 143 ff. ie Oxenstierna, a. a. O., S. 147 ff. 


17 Saeculum 2 (1951) S. 348. 
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Heimat haben ein wandalisches Thing in Karthago besucht. Darum ist die goti- 
sche Tradition glaubhaft. Wenn sie von drei Schiffen berichtet, die über die 
Ostsee gefahren sind, so wird es sich um drei große Fahrten handeln. Daß die 
Gepiden die letzten waren, folgt aus ihrem Spottnamen „die Trägen“, aus ihrem 
Zurückbleiben gegenüber West- und Ostgoten, ihrem Auftreten an der unteren 
Weichsel wahrscheinlich erst um 150 n. Chr. So werden auch die ersten zwei 
Schiffe eine geschichtliche Rolle haben. 

Der Zusammenhang des Namens der Goten mit dem gleichen und ablau- 
tenden skandinavischen Stammesnamen ist immer beachtet und auf verschie- 
dene Weise erklärt worden. Es genügt, darauf hinzuweisen, daß auf der Insel 
Gotland immer Goten und in Götland immer Gauten gewohnt haben. Ptole- 
maeus nennt im 2. Jahrhundert n. Chr. die Toöraı in Skandinavien'®, und es 
besteht kein zwingender Grund, sie in Taör«ı zu verbessern. Die #-Schreibung 
kann stimmen und darauf hindeuten, daß die im Ablautsverhältnisse stehenden 
Formen Gut- und Gaut-, die vermutlich beide einfach „Männer“ bedeuten, im 
2. Jahrhundert n. Chr. noch nicht landschaftlich abgeklärt waren, mit anderen 
Worten, die Beschränkung des Volksnamens Goten auf die Insel Gotland noch 
nicht durchgeführt war und erst später erreicht worden ist. Dann wird das Auf- 
kommen der u-Form bei den Weichselgoten gut verständlich'®, obwohl es noch 
andere Erklärungsmöglichkeiten gibt. 

Von noch größerem Gewicht sind die Aussagen der Sprachforschung. 
Es herrscht hier freilich eine gewisse Zurückhaltung in der Gotenfrage. Die 
skandinavische Urheimat wird im allgemeinen zugegeben oder als selbstver- 
ständlich betrachtet, aber meist schnell abgetan, weil man nicht glaubt, mit 
philologischer Methode zwingende Beweise bieten und die Sprachverwandtschaft 
mit dem Altnordischen sichern zu können. Die gotische Sprache ist uns erst aus 
dem 4. Jahrhundert n. Chr. durch die Bibelübersetzung des Wulfila bekannt, 
und ihr Zustand zeigt, daß eine Reihe von Neuerungen und Ausgleichungen 
durchgeführt worden ist. Aber das Gotische war in Südrußland und auf dem 
Balkan eine germanische Sprachinsel und die in den letzten Jahrzehnten von der 
ostdeutschen Mundartforschung ausgearbeiteten Methoden, Ausgleichszüge, 
Neuerungen und alten Bestand in einer Kolonialsprache oder Sprachinsel zu 
erkennen, diese also in alte und neue Teile und Mischkomponenten zu zerlegen, 
können auch auf ältere Zeiten und insbesondere auf die gotische Sprache über- 
tragen werden. Eine eingehende Untersuchung bietet eine ganze Masse von 
deutlichen Hinweisen auf die skandinavische Urheimat, und zwar auf Südschwe- 
‚ den, also dorthin, wohin auch der Volksname und die archäologischen Zeugnisse 
führen, und zwar sowohl bei der Laut- und Formenlehre als auch bei der Wort- 
geographie. Es gelingt, in großen Zügen die im ersten Jahrhundert v. Chr. in Süd- 
schweden gesprochene „gotonordische“ Sprache wiederherzustellen, wor- 
aus sich sowohl der Zusammenhang zwischen dem Altnordischen und dem Goti- 


18 Ptolemaeus III 5, 20 in der Vökertafel von Sarmatia. 18 E. Schwarz, a.a.O., S. 31. 
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an der unteren Wadısel mögluch sind, schrumpfen an und v. won 
16 Zu9: wir 3. die Dinner EEE 
wer“ in Wirklichkeit indogermanisches, d. h. urgermanisces Erbe sind (vB. 
hareinisch is), also keine Folge einer zeirwelligen Niacibarscucht. Die Einzige ls 
Sicher betrachtete Gemeinschaft zwischen dem Goriscuen und dem Wesıgermas- 
"nischen in das gorische Suffx -nasus 2. B. in thiudinassus, AHimugacat, das 
im südgermanischen nasi, nei, mus wmsdscnend eine siurker ent 
„widkche Vergleichsmöglichkeit besiez. Aber es fälle auf, dal das Goriscue ur 
nassus, also ur die -a-Seube bessert. Da das Schhr wahrscheinlich sche ale ine, 
war es cher im Altnordischen im ersten Jahrhundert v. Chr. zuf daese Seuke 
beschränkt und konnte von den zbwandernden Gosen gerade noch mingenom- 
werden. Das Gotische besitzt zucı sonst eine B.eihe von 
mir dem Südgermanischen, die dem sgäreren Alknordascsen ichlen, aber urger- 
manisch sind und deshalb zuch im Norden vorhanden gewesen sem müssen. 
So kennt man im Norden das Wort bringen, „ringen“, nucer, wohl der im 
ee dei wie das Südersutinicse: ade Präscituns die zum Kısensierue 
Dransjan gehönige Form brahta benäezt, was nice ls südgermauescdse Eigen 
‚heit, sondern als einmz| urgermanisch berrachrer werden muh 
Die Tatsache, daß das Gorische nur mir dem Altnordiscsen in eine gemein- 
‚same Grundiorm gebracht werden kann, nidır mis einer Sprache des Godigerma- 
und auch keinerlei maßgebliche Bezichungen zwischen den Wacduschgonen 
und den Elbgermanen in Norddeutschland nacrweisbar und, mus zu das nad 
drücklichsse davor warnen, die Skepsis wegen der gorischen Urheimar zu weit 
"zu treiben. Nichts spricht dafür, daß die Goten und die anderen nordgermans- 
en alker u Ondemedisad zur eine Fihtwerscöcer orwesen sand Soc mu 
en dann 5 ihre nordgermanische Sprache einer Mehrheit zufgedräng: Islben, 
üwas den Wikingern bekanntlich nicht gelungen isı. Alles deuter darauf, 


daß sie in ihrer Hauptmasse aus Götland um Christi Geburt oder . 


etwas vorher herübergekommene Teile der Gzuten sind. Die 
besonders von Braun” seinerzeit wertresene Ansicht von der Urkeimszz der Gosen 
an der unteren Weichsel und am Pregel kann weder durdı die Gescucdste noda 
_ durdı Vorgeschichte und Sprachforschung gestürzt werden. Die Insel Godland 
kommt als Heimar nice in Frage. Se ise im der Ze, die für die gonische 
"Landnahme an der Weichsel in Beirace komme, nice nacdı der Wecsellend- 


238 E, Scowarz, 2.2.0, 53. 142& 

2 F, Braun, Baryskaniza o oblamı gumunizrjauckic sencheni, in: Tuoruie Orhdeniz rusiuuge 
fazyka i slovesuonti Akademis Vizuk 64 (Se Peserioueg 189) Wir. 12. Wehluchiend see ur 
Wersadsiey, zu: Sacculuea 2 (1951) 5. 351, gegsmäberzusschen. 
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tritt um Christi Geburt keine Fundarmut ein, wohl aber in Öster- und Väster- 
götland, wo Funde aus dem ersten Jahrhundert n. Chr. kaum mehr vorhanden 
sind, die Bevölkerung ohne Zweifel abgenommen hat. Zwischen den gotländi- 
schen und den gotischen Weichselfunden bestehen große Unterschiede, dagegen 
Übereinstimmung zwischen diesen und Götland®. Die für die Herkunft der 
Goten von der Insel Gotland namhaft gemachten sprachlichen Hinweise? sind 
nicht ausschlaggebend und ihre Unzulänglichkeit läßt sich leicht zeigen **. 

B. Nerman hat gegen die Herkunft von der Insel Gotland noch eingewendet, 
daß es hier niemals Könige gegeben hat, die bei den Goten schon an der unte- 
ren Weichsel eine Rolle spielen®. Man sucht diese Beobachtung dadurch zu 
entwerten, daß man die Ausbildung des gotischen Königtums erst der im Neu- 
lande erstarkenden Autorität der Könige zuschreibt. Aber Tacitus betont aus- 
drücklich die große Autorität der gotischen Könige, gewiß im Vergleiche zu 
ihrer Nachbarschaft, und die gotische Stammessage nennt einen König bereits 
als Leiter der Landnahme an der Weichsel. Im Gautenlande hat es später immer 
Könige gegeben, die auf Gotland dauernd gefehlt haben, und es ist durchaus 
wahrscheinlich, daß die Einrichtung des Königtums bereits in der schwedischen 
Heimat der Goten bestanden hat, auch wenn sie bei der Spaltung des Volkes 
in Südrußland bei den Westgoten durch äußere Verhältnisse zeitweilig in den 
Hintergrund gerückt worden ist. Von den Königen bei den Suionen in Mittel- 
schweden, wo Gamla Uppsala als Hauptort zu denken ist, spricht Tacitus?”, 

Dieser hatte außer Plinius und Livius noch andere Nachrichtenquellen über | 
Goten und Suionen. Unter Kaiser Nero hat erstmalig ein römischer Ritter die 
Bernsteinküste in Samland erreicht. Dadurch sind direkte Handelsbeziehungen 
eingeleitet worden, die über das Gotenland an der unteren Weichsel geführt 
haben müssen, wo Tru#so schon damals ein bedeutender Umschlagplatz gewesen 
sein wird. Der Bernstein war im Süden sehr geschätzt und der Handel damit 
sehr gewinnbringend ®. Es ist nicht ausgeschlossen, daß römische Kaufleute von 
Samland aus in Handelsangelegenheiten Mittelschweden besucht haben, so daß 
darauf die Kenntnisse des Tacitus beruhen können, der von Südschweden 
nichts zu melden weiß?®. Funde römischer Münzen an der unteren Weichsel 


reichen bis 200 n. Chr. und sichern die gotische Vermittlungsrolle im Bernstein- 
handel. 


22 O. Almgren und B. Nerman, Die ältere Eisenzeit Gotlands II (1923) S. 139 und 141. 

23 Norges Indskrifter med de aeldre Runer udg. ved S. Bugge og M. Olsen I, S. 148 ff. 

24 E, Schwarz, a.a.O., S. 149 ff. 

®® B. Nerman, Die Herkunft und die frühesten Auswanderungen der Germanen, in: Kungl. 


Vitterhets Historie och Antikvitets Akademiens Handlingar 34:3, 5. Heft (Stockholm 1924) 
S.49, 


26 Tacitus, Germania, c. 43. 27 Tacitus, Germania, c. 44. 
?° Über die Kauffahrt des römischen Ritters, die von Carnuntum ausging und durch die 
freundlichen Beziehungen der Römer zu den Wandalen vorbereitet war, berichtet Plinius, Nat. 


hist. 37, 45. Vgl. E. Hjärne, Bernstenriddaren och Tacitus (Uppsala 1938; Dissertationsauszug). 
29 Tacitus, Germania, c. 44. 
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Die öfters angenommene gotische Besiedlung des Samlandes und weiter nörd- 
lich gelegener Striche® ist dagegen fragwürdig. Man kommt mit gotischen Kul- 
tureinflüssen aus, zumal die Zahl der gotischen Lehnwörter im Altpreußischen 
auffallend gering ist. Die Unterstellung der Ästier unter das Reich des Erma- 
narich auf friedlihem Wege ist bezeugt, ebenso eine Gesandtschaft von ihnen 
nach Ravenna an Theoderichs Hof, die Geschenke überbrachte, also noch im 
6. Jahrhundert gotische Herrschaft anerkannte. 


> 


Der Zug der Goten nach Südrußland rollt mehrere Fragen auf. Die 
Goten waren nicht das erste Volk, das von der Ostsee den Weg zum Schwar- 
zen Meer gefunden hat. Die Weichsel führt bis an die Karpaten heran, ihnen 
folgend, mußte man in das südrussische Steppengebiet gelangen. Diesen Weg 
haben, langsam in Jahrhunderten vorrückend, wie die Bewegung der Gesichts- 
urnenkultur zeigt, die Bastarnen schon Jahrhunderte vor den Goten einge- 
schlagen. Davon wird man in Ostdeutschland gewußt haben. Hinzu kamen die 
Erzählungen römischer und vielleicht auch griechischer Händler, bald wohl An- 
knüpfung eigener Verbindung mit dem Süden, und auch die Abenteuerlust wird 
nicht gering anzuschlagen sein. 

Der eigentliche Entschluß, wieder einen großen Treck zu unternehmen, wird 
durch die eingetretene Übervölkerung ausgelöst worden sein, wie die Zunahme 
der Grabfelder zeigt. In der Mitte des zweiten Jahrhunderts sind Zuwanderer 
im Weichselraum erschienen, wohl die stammesverwandten Gepiden, denn die 
Masse nun angelegter Grabfelder in Hinterpommern bis zur Passarge ist be- 
trächtlich®!, Den Ausdehnungsdrang bekamen die südlich angrenzenden Bur- 
gunder und Wandalen zu spüren, die ihrerseits nach Süden drückten. Wie stark 
die Vertreibung eines Stammes gewirkt, welche Unruhe sie erzeugt hat, kann 
man im ersten Jahrhundert n. Chr. in Westdeutschland bei verschiedenen 
Stämmen beobachten. Darum ist es glaubhaft, daß auch die Markomannen- und 
Quadenkriege von 166—180 letzten Endes mit den im Rücken der Marko- 
mannen stattfindenden Auseinandersetzungen zusammenhängen und der An- 
sturm der Germanen und anderer Völker gegen die römische Donaugrenze bis 
zum Schwarzen Meer dadurch ausgelöst wird. Das Vordringen im Norden 
wohnender Stämme wird in einer Quelle ausdrücklich als Grund für den 
großen Krieg um die Donaulinie angegeben”. In dieser Zeit, also bald 
nach 150—160 n. Chr., wird mit dem Erscheinen der Goten in Südruß- 
land zu rechnen sein. Sie sind freilich erst um 230 am Schwarzen Meer nach- 
weisbar, aber die Unruhe der Völker dieser Gegenden in den vorausgehenden 
Jahrzehnten wird mit Recht damit zusammengebracht. Die Teilnahme von 
Alanen, Roxolanen, Bastarnen und Karpen am Markomannenkriege, besonders 


30 C, Engel, Die ostgermanischen Stämme in Ostdeutschland, die gotische Ostseeherrschaft 


und das Gotenreich in Osteuropa, in: Deutsche Ostforschung I (1942) S. 162 ff. 
31 Vgl. Abb. 144 bei Oxenstierna. 32 Capitolin, Vita Marci, c. 14. 
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in Niedermösien, die Vertreibung von Dakern im Jahre 180, das Vordringen 
von Dakern über die römische Grenze 218, das Aufsuchen römischen Schutzes 
durch Griechenstädte wie Olbia wird am besten begreiflich, wenn die bisherigen 
Wohnsitze der Stämme bedroht waren, zum Teil aufgegeben werden mußten 
und der Druck weitergegeben wurde®®. 

Lieder und Merkverse werden auch den Zug nach dem Pontus überliefert 
haben, von dem Jordanes weiß. Unter Führung König Filimers wurde eine 
große Sumpfregion passiert, wobei die Hälfte der Wandernden zurückbleiben 
mußte. Dann wurde die fruchtbare Landschaft Oium besetzt (= bibelgotisch 
Anjöm, „in den Auen“), wohl im Schwarzerdegebiet. Die Überlieferung will 
damit wohl das Zurückbleiben einer großen gotischen Abteilung auf dem rech- 
ten Dnjeprufer ausdrücken. Vielleicht liegen darin die Anfänge der Westgoten. 
Der Weg ist durch die Rokitnosümpfe gegangen, die also damals, wenn auch 
gewiß mühsam für ein Volk, das den Hausrat, Frauen und Kinder auf Wagen 
mitführte, doch überschreitbar waren. Gewiß wird die Wanderung nicht auf 
einmal erfolgt sein, mit dauerndem Nachschub darf gerechnet werden. Man 
hatte offenbar aus dem Mißlingen des Kimbernzuges gelernt, die Goten zogen 
nicht ins Römerland, sie werden auch ihre Wanderung vorbereitet haben. Viele 
Jahre vorher werden Kundschafter, als Kaufleute getarnt, alles Notwendige 
über die Beschaffenheit der in Betracht kommenden Wege, die vermutlich ge- 
ringsten Widerstände, die schwachen Seiten der Steppenvölker, ihre inneren 
Verhältnisse und die Niederlassungsmöglichkeiten festgestellt und berichtet 
haben. Auf dem ausgeprobten Wanderwege wird die Verbindung mit der Hei- 
'mat und durch diese mit Skandinavien aufrechterhalten worden sein, ihn wer- 
den auch die folgenden Völker benützt haben. 

Das sonst unbekannte Volk der Spalen zwischen Don und Dnjepr wurde be- 
siegt. Es scheint über die Slawen geherrscht zu haben, die den Volksnamen als 
spolinn für Riesen gebrauchen (eine Bedeutungsentwicklung, die auch der Awa- 
renname eingeschlagen hat, vgl. tschechisch obr, „Riese*). Ihre Ausbreitung er- 
folgt zum Schwarzen Meer hin. Im dritten Jahrhundert wird die Teilung in 
West- und Ostgoten bemerkbar, von denen jene den Westteil westlich vom 
Dnjestr besetzen und sich an die untere Donau, die Walachei und das südliche 
Siebenbürgen ausbreiten, während die Ostgoten zu beiden Seiten des Dnjepr 
ihre Herrschaft über untertänig gewordene Völker aufrichten. Um Kiew lag 
vielleicht der Mittelpunkt, am Gestade des Dnjepr, von dem das Lied von der 
Hunnenschlacht spricht, wenigstens hat die vorzügliche Lage dieser Stadt sich 
auch in der Folgezeit mehrmals geltend gemacht. Durch König Ostrogotha, „der 
. Ostgote“, offenbar Beiname eines anders benannten Königs, der eine historische 
Persönlichkeit gewesen ist und auch im Widsith vorkommt, wird das Dasein 
eines ostgotischen Stammes gesichert. 


33 Dazu L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung 


I? (1934) S. 200 ff. 
34 Jordanes, Getica 4, 26ff., 94 ff. 
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Aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. stammen zwei Inschriften 
in einem buddhistischen Tempel nahe bei Jannar im Distrikt Poona (120 Kilo- 
meter ostnordöstlich von Bombay)®. Die Gatas Irila und Cita, als Yavana, 
„Griechen, Westländer“, bezeichnet, treten als Spender auf. Die Namen ent- 
sprechen wohl gotischem Erila und Tidda®®. Vernadsky°" nimmt an, daß diese 
gotischen Kaufleute aus Südrußland kamen und möchte daraus folgern, daß die 
Goten schon zu Beginn des zweiten Jahrhunderts nach Südrußland übersiedelt 
sind. Dazu reicht das Erscheinen gotischer Kaufleute in Indien kaum aus, da 
andere Hinweise für diese frühe Zeit aus Südrußland fehlen. Die gotischen 
Kaufleute, die an der Weichsel den Durchzugsbernsteinhandel beherrschten, 
werden wir uns ebenso unternehmungslustig vorstellen dürfen wie später die 

normannischen Kaufleute, die in Prag, Konstantinopel, Bagdad und Persien er- 
_ schienen sind. Schon vor der gotischen Festsetzung in Südrußland können sie 
durch das Gebiet der Alanen bis Indien gekommen sein. Auch was sonst von 
prähistorischer Seite über Goten in Südrußland bereits zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung behauptet wirds, ist schlecht fundiert und unglaubwürdig. Die West- 
goten haben noch freundliche und feindliche Verbindungen mit den Resten der 
Bastarnen an der Donaumündung und nördlich davon aufgenommen, so daß 
die frühen Ostgermanen von den Goten geschieden werden müssen. Weitere 
Ergebnisse sind von den Fortschritten der Vorgeschichtsforschung abhängig. 


Ye 
“ 


Der gotische Herrschaftsbereich läßt sich auf indirekte Weise er- 
mitteln. Die West- und Ostgoten sind nicht die einzigen Germanen im Süden 
geblieben und haben Nachfolger gefunden, sei es von Nachbarn und Nach- 
folgern ım Weichsellande, sei es von den Nachbarn in der schwedischen Ur- 
heimat. Um 250 n.Chr. kamen neue Wellen von Nordgermanen. Im Süden 
der Halbinsel Krim haben sich die Krimgoten niedergelassen, die auf den 
Plünderungszügen als Begleiter der Boraner am Asowschen Meer erscheinen, 
Sie nehmen gegenüber den anderen Goten eine selbständige Stellung ein, stehen 
in kulturellen Beziehungen zu den Griechenstädten an der Küste und den 
Alanen auf der Krim, nehmen relativ früh den katholischen Glauben an und 
beteiligen sich an der späteren Verlegung der gotischen Sitze nach Pannonien 
nicht. Ihre Sprache zeigt Unterschiede gegenüber dem Bibel- und Ostgotischen 
und die letzte Analyse ihrer Sprachreste kommt zum Ergebnis, daß sie nicht 
aus Götland oder von der Insel Gotland stammen, wohl aber aus ihrer Nähe ®. 


835 Sten Konow, in: Journal of the Royal Asiatic Society (1912) S. 379—385 (mir derzeit unzu- 
gänglich). 

36 Von Premerstein, Zu den Inschriften der Ostgermanen (Zsch. für deutsches Altertum 60, 
1923, S.71f£.). 

37 Saeculum 2 (1951) S. 352. 

38 K. Gloger, Germanen in Osteuropa, in: Mannus-Bücherei 71 (Leipzig 1943) S. 127. 

39 E. Schwarz, a.a.O., S.162 ff. 
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Die gotischen Wanderun- 
enCins Weichselland 
und nach Südrußland 


—— Mulmadliches Reich 
= Ermanarichs 


s223 Gohisches Weichselreich 


267 werden die Heruler das erstemal als Anwohner des Asowschen Meeres ge- 
nannt. Sie waren unabhängig, lebten unter eigenen Königen, bis sie von Erma- 
narich unterworfen wurden. Ihre Heimat, für die viele Landschaften Süd- 
schwedens, aber auch die dänischen Inseln und Jütland in Anspruch genommen | 
worden sind, dürfte in unmittelbarer Nähe Götlands, etwa in Halland, zu 
suchen sein. Die Gepiden kamen von der unteren Weichsel, wo die Inseln des. 
Weichseldeltas noch im 6. Jahrhundert Gepidöjös, „Gepideninseln“, genannt 
wurden. 269 haben sie das erstemal an Kämpfen gegen die Römer teilgenom- 
men. Wie ihre Auseinandersetzungen mit den Westgoten zeigen, mußten sie 
sich zunächst mit dem gebirgigen und wenig fruchtbaren Nordsiebenbürgen 
begnügen, bis sie nach einem Jahrhundert sich über den Süden des Landes aus- 
dehnen konnten. Auch kleinere Stämme werden sich damals angesiedelt haben, 
so die Urugundi, die als Burgunder angesehen werden, die sich als Nachbarn der 
Weichselgoten in kleinen Scharen dem Zug an den Pontos um 250 angeschlossen 
haben werden und wie die Eudusianer an der Ostküste des Schwarzen Meeres 
wohnten. Diese werden zwar erst 480 genannt, werden aber wohl mit den 
Herulern gekommen sein. Ihre Heimat war Nordjütland. Die Völker, die auf 
der Halbinsel Krim und am Asowschen Meer Land erhalten, müssen den 
Durchzug durch ostgotisches Gebiet bewilligt erhalten haben. Sie wurden als 
selbständige Stämme nicht im Gotenreiche, sondern an dessen Rändern ange- 


% Ders., a. a. O., S. 156 ff. 
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siedelt und offenbar von den Ostgoten als Grenzschutz betrachtet und darum 
aufgenommen. Daraus ergeben sich die Grenzen des ostgotischen 
Reiches: das Asowsche Meer, die Halbinsel Krim und der untere Don sowie 
die Ostküste des Schwarzen Meeres unterstanden um 250 nicht mehr den 
Goten, deren Herrschaftsbereich aber unmittelbar anschloß. Die Gepiden aber 
mußten an der Nordgrenze des Westgotenreiches haltmachen. Wenn gerade 
in der Mitte des dritten Jahrhunderts diese neuen Nachschübe anderer Stämme 
in Südrußland auftreten, so mag das mit dem Erstarken der ostgotischen Macht 
unter Ostrogotha zusammenhängen. 

Im übrigen darf man an diese großräumigen Reiche der Völkerwanderungs- 
zeit nicht moderne Anforderungen stellen. Unterworfene Völkerschaften durf- 

ten wohl gegen Tributzahlungen und Stellung von Hilfstruppen in ihren Län- 
_ dereien verbleiben. Erst Ermanarich hat ein Großreich aufgerich- 
tet, das bis an die Wolga ausgriff. Er besiegte die Heruler, und die 
Aisten an der Ostsee unterstellten sich ihm durch ein Abkommen, so daß sein 
Machtbereich tatsächlich von der Ostsee in Ostpreußen bis zum Schwarzen und 
Asowschen Meer sowie an die mittlere Wolga reichte. Aber seine Gründung 
war zu wenig konsolidiert, als 375 der Einbruch der Hunnen erfolgte, so daß 
die Goten ihnen in der größten Not allein gegenüberstanden und unterlagen. 


Die Slawen haben aus der Zeit ihrer Zugehörigkeit zum gotischen Reich eine 
Menge von Lehnwörtern aus dem Gotischen übernommen. Bezeugt ist ihre 
Unterwerfung erst unter Ermanarich, aber kulturelle Einwirkungen haben ge- 
wıß schon früher stattgefunden. Man erkennt diese Lehnwörter aus dem Goti- 
schen daran, daß sie durch die alte germanische Grundlage auffallen und zum 
größten Teil noch gemeinslawisch geworden sind, also vor die Zeit der slawi- 
schen Ausbreitung fallen. Sie betreffen solche Lebensbereiche, in denen sich die 
gotische Herrschaft und ihr Vorbild bemerkbar machten mußte“. Demgegen- 
über scheint im Gotischen nur plinsjan, „tanzen“, aus altslawischem ple"sati 
entlehnt zu sein, offenbar eine besondere Tanzweise der Slawen betreffend. 
Wie weit einzelne gotische Wörter aus dem Alanischen oder anderen Sprachen 
Südrußlands und umgekehrt gotische Lehnwörter in den Kaukasussprachen 
oder bei den Krimtartaren fortleben, ist ein Anliegen der Sprachforschung, 
deren Aufstellung über Anfänge noch nicht hinausgelangt ist. Ähnliches gilt 
vom alanischen Anteil an der gotisch-gepidischen Personennamengebung. Da- 
mit hängt die Frage der kulturellen Beeinflussung der Völker Südrußlands in 
der Gotenzeit zusammen‘?. Das der Herkunft nach lange unbekannte, im Goti- 
schen meki genannte Schwert wird über alanische Vermittlung auf eine nord- 


4 Im einzelnen gehen die Meinungen noch auseinander, vgl. dazu A. Stender-Petersen, 
Slavisch-germanische Lehnwortkunde (Göteborg 1927) und V. Kiparsky, Gemeinslavische Lehn- 
wörter aus dem Germanischen (Helsinki 1934). 

#2 Dazu F. Altheim, Die Krise der alten Welt im 3. Jahrhundert n. Zw. I (1943) S. 104 ff.; 
G. Vernadsky, Der sarmatische Hintergrund der germanischen Völkerwanderung, in: Saeculum 2 
(1951) S. 340 ff., bes. S. 361 ff. 
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kaukasische Sprache zurückgeführt #, die auch die Quelle für altslawisches med“ 
sein soll. Das Wort fehlt dem Althochdeutschen. Aber die Entlehnung müßte recht 
früh erfolgt sein. Es kommt schon auf der Spange von Vi auf Fünen um 250 vor. 
Da bleibt nur ein kurzer Zeitraum für das Vordringen von Sache und Wort in 
die Ostsee, so daß man eher an ältere Übernahme und bastarnische Vermitt- 
lung denken möchte oder an Einbürgerung in der Weichselheimat durch Händ- 
ler aus dem Süden. Wenn das thrakische Hirtenwort ßatirn, für das Germanen 
ßxırh gehört haben müssen, als paida, „Rock, Hemd“, im Gotischen erscheint, 
so werden auch Bastarnen die Vermittler gewesen sein. Es hat durch die gotir 
schen Verbindungen zur Ostsee noch den Weg ins Altsächsische und Altenglische 
gefunden, von den hochdeutschen Mundarten kennt es nur das Bairische (pfoad, 
„Hemd“), das es zur gleichen Zeit wie arianische Kirchenwörter etwa im fünf- 
ten Jahrhundert empfangen haben wird. Es handelt sich bei diesen fremden 
direkt oder indirekt ins Gotische gelangten Wörter um Ausdrücke für Waffen, 
Kleidung, Tanzen und wohl ähnliche Begriffe, in denen sich die neue Umwelt 
der pontischen Steppen bemerkbar macht. 


Es ist wichtig, sich über die Art und Zeit der ersten gotischen Wanderungen 
klar zu werden, weil man dadurch Anhaltspunkte für die germanische Sprach- 
entwicklung bekommt. Nicht nur in die gotisch-nordischen Beziehungen kann 
Licht gebracht werden, sondern auch in die nordisch-südgermanischen Zusam- 
menhänge. Die Goten, die sich zeitweilig aus dem engeren Gesichtskreis der 
Germanen entfernt haben, bieten durch ihre bei Wulfila erhaltene Sprache die 
Möglichkeit, eine frühgermanische Sprachgeschichte aufzubauen. 


43 Vernadsky, a.a.O., S. 368. 


#4 Anders K. Bouda, Ein slavisches Lehnwort aus dem Kaukasischen, in: Zs. f. slav. Phil. 18 | 
(1942) S. 36. 
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Die Safawiden 
Ein orientalischer Bundesgenosse des Abendlandes im Türkenkampf 


Von 
HANS ROBERT ROEMER 
Mainz 


Die Erforschung der Geschichte des islamischen Orients bildet seit geraumer Zeit 
einen oft behandelten Gegenstand der europäischen Wissenschaft. Es ist verständ- 
lich, daß dabei Araber und Türken, vornehmlich die osmanischen Türken, also jene 
Völker, deren Bedeutung für die Geschicke des Abendlandes besonders augenfällig 
ist, im Mittelpunkt des Interesses stehen. Die Geschichte des islamischen Persiens 
dagegen hat viel geringere Beachtung gefunden. Seit Generationen galt Persien 
als die klassische Heimat orientalischer Dichtkunst, deren hervorragende Lei- 
stungen mit guten Gründen die schärfsten Geister des Abendlandes zu immer 
neuer Befassung anregten. Wenn es auch nahe gelegen hätte, den historischen 
Hintergründen so auffallender Leistungen menschlichen Geistes nachzugehen, so 
wurden doch Untersuchungen zur persischen Geschichte verhältnismäßig selten an- 
gestellt, ganz zu schweigen von einer maßgebenden Gesamtdarstellung. Erst in 
jüngster Zeit sind eine Reihe historischer Arbeiten entstanden, die auf eine Wand- 
lung der traditionellen Auffassung hoffen lassen. Das soeben erschienene Buch von 
Bertold Spuler, „Iran in früh-islamischer Zeit“', wird der wissenschaftlichen Dis- 
kussion zur persischen Geschichte neuen Auftrieb geben und eine solide Grundlage 
für weitere Forschungen bilden. Es behandelt die Zeit von der arabischen Erobe- 
rung bis zur seldschukischen Invasion (633—1055), also die durch das Chalifat 
und seinen vergeblichen Widerstand gegenüber nationalpersischen Regungen ge- 
kennzeichnete Epoche. 4 

In den anschließenden Jahrhunderten ist es in Persien zur Entstehung mehrerer 
selbständiger Reiche gekommen, die durchweg ihr eigenes Gepräge gehabt haben 
und daher eine deutliche Epochengliederung der persischen Geschichte ermöglichen. 
Das letzte Reich in dieser Reihe, das weltgeschichtliche Bedeutung mit kulturellen 
Leistungen verband, ist der Safawidenstaat (1501—1722), der in den letzten Jahr- 
zehnten wiederholt Gegenstand spezieller Studien gewesen ist?. Der Geschichte 
dieses eigentümlichen Staatswesens ist die folgende Darstellung gewidmet. 


1 Bertold Spuler, Iran in früh-islamischer Zeit (Franz Steiner, Wiesbaden 1952 [= Akademie 
‚der Wissenschaften und der Literatur — Veröffentlichungen der Orientalischen Kommission, 


Band 2]). 
2 Vgl. das Schrifttumsverzeichnnis am Schluß dieses Aufsatzes. 
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Im 15. Jahrhundert sind die Geschicke des islamischen Vorderasiens durch die 
Auseinandersetzung um das Erbe Timurs bestimmt. Bei seinem Tode im Jahre 1405 
gebot der tatarische Eroberer über ein Reich, das sich von den Grenzen Chinas und 
von Indien bis nach Anatolien und von Südrußland bis nach Syrien erstreckte. War 
es schon ihm selbst nicht beschieden gewesen, diesem riesigen Gebiet die Form eines 
festgefügten Staatswesens zu geben, so vermochten seine Nachfolger nicht einmal, 
den Besitzstand zu wahren. Durch Thronstreitigkeiten und lang anhaltende Macht- 
kämpfe leisteten sie seinem Verfall Vorschub. Nur im Osten konnten sie ihre Herr- 
schaft noch längere Zeit behaupten. Hier entwickelte sich die im heutigen Afghani- 
stan gelegene Stadt Herät zu einem Kulturzentrum ersten Ranges, das Timurs 
Ende um ein volles Jahrhundert überdauerte. In Anatolien, im Kaukasusgebiet, in 
Persien und Mesopotamien entstand ein buntes Gemisch sich befehdender Klein- 
staaten, das man nicht zu Unrecht mit den politischen Verhältnissen der gleich- 
zeitigen Renaissance im Abendlande verglichen hat. Im Jahre 1453 war den Os- 
manen, die sich längst von der Niederlage in der Schlacht bei Ankara (1402) erholt 
hatten, die Einnahme von Konstantinopel gelungen. Um die gleiche Zeit hatte sich 
um Tabriz eine stärkere Macht herausgebildet: das Turkmenenreich der 
Schwarzen Horde. Doch schon wenige Jahrzehnte später fiel sie einem andern 
Turkmenenstaat zum Opfer: der Weißen Horde. Ihr bedeutendster Herrscher, 
Uzun Hasan, ist im zeitgenössischen Europa als Bundesgenosse gegen die 
Türkengefahr bekannt und von sagenhaften Erzählungen umwoben worden. 


Innerhalb dieses spannungsreichen Kraftfeldes zeichnen sich die Umrisse eines 
seltsamen Gebildes ab, das in der Geschichte des Orients sowie in der Auseinander- 
setzung des Morgenlandes mit dem Abendland eine entscheidende Rolle spielen 
sollte. Es ist der Ordensstaat der Safawiden. Seine Wurzeln gehen nicht auf 
politische Bestrebungen zurück, sie liegen vielmehr in einem Geheimbund ver- 
zückter Derwische. Diese Süfi-Gemeinschaft führt ihre Entstehung und das Ge- 
schlecht ihrer Ordensmeister auf den Scheich Safi ad-Din zurück, der um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts bei Ardabil nahe der Küste des Kaspischen Meeres geboren 
wurde und diese Stadt hernach zum Mittelpunkt eines weitverzweigten Männer- 
ordens machte. Sein Sohn und Nachfolger hat dort mit der Errichtung des heute 
noch erhaltenen Stammesheiligtums begonnen. Safi ad-Dins Stammbaum wird 
über zwanzig Geschlechterfolgen von Müsä Käzim, dem siebten Imam der 
Zwölferschia, hergeleitet. Der historische Beweis für die Richtigkeit dieser Ahnen- 
folge ist zwar nicht zu erbringen, doch ist sie nicht schlechterdings von der Hand 
zu weisen. Seine Anhänger haben jedenfalls keinen Zweifel daran gehabt und sie: 
als Stütze ihres religiösen Eifers hingenommen. Scheich Safi führte — und gleiches 
gilt auch für seine Nachfolger — ein Leben frommer Betrachtung bei Fasten und 
Gebet. Groß war die Zahl der ihm zugeschriebenen Wundertaten. Der Ruf der 
Heiligkeit brachte ihm beträchtlichen Zulauf sowie hohes Ansehen weit über die 
Grenzen seiner persischen Heimat hinaus. Über seine Lehre wissen wir so gut wie: 
nichts. Wahrscheinlich hat er aber keine schüitischen Tendenzen vertreten. Diese 
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zeigen sich erst bei seinem Enkel Chögä ‘Ali (} 1392). Von ihm wird berichtet, er 
habe sich in Traumgesichten mit den Imamen unterhalten. 


Die „zwölf Imame“, deren erster der Chalif ‘Ali (656—661) ist, gelten den 
Schüiten Persiens als die allein berechtigten Nachfolger des Propheten. Die Schiiten 
lehnen die ersten drei der vier rechtgeleiteten Chalifen als Usurpatoren ab und 
machen sie zum Gegenstand glühenden Hasses. Nach ihrer Auffassung hat der 
Prophet seinen Vetter und Schwiegersohn ‘Ali zum Nachfolger bestimmt. Während 
die Sunniten für die Wählbarkeit des Chalifen eintreten, lassen die Schiiten nur 
aus dem Geschlechte “Alis und damit vondemReligionsstifterMuhammad 
stammende Nachfolger gelten, die jeweils vom Vorgänger bestimmt werden. 
Zwar gab es Schiiten in verschiedenen Teilen der islamischen Welt, das einzige 

-Land aber, in dem die Schia zur Staatsreligion erhoben wurde, ist Persien, und 
zwar geschah dies eben durch die Safawiden, deren Geschichte uns hier beschäftigt. 
Gewiß war die Entstehung der Schia eine arabische Angelegenheit, allein die Tat- 
sache ihres besonderen Erfolges gerade in Persien ist symptomatisch. Scheint es doch 
so, als entspreche die Bindung des Chalifates an ein bestimmtes Geschlecht einer 
persischen Neigung zum monarchischen Gedanken, während die Wählbarkeit des 
Chalifen, wie sie die Sunniten verlangen, eher der demokratischen Auffasung der 
Araber entspricht. Zudem berichtet Ja‘qübi, ein zuverlässiger Historiker des 
9, Jahrhunderts, “Alis Sohn, der Imam Husain, sei mit einer Tochter des letzten 
Sasanidenkönigs Jazdgard III. (632—651) verheiratet gewesen, welcher Verbin- 
dung der Imam ‘Ali mit dem Beinamen Zain al-"Abidin entsprossen sei. 


Bis um die Mitte des 15. Jahrhunderts sind die safawidischen Scheiche von Arda- 
bil, die den Titel Pir („Ältester“) oder Mursid („Leiter“) führten, nichts weiter als 
die geistigen Leiter ihrer Jüngerschaft. Erst Scheich Gunaid, Ordensmeister seit 
1447, ein unruhiger und unternehmungslustiger Mann, versuchte, die Schlagkraft 
der ihm blind ergebenen Derwische zu politischen Zwecken einzusetzen. Dies 
brachte ihn in Konflikt mit dem Herrn der Schwarzen Horde. Er wurde ge- 
zwungen, Ardabil zu verlassen, und begann nun ein Abenteurerleben, das länger 
als ein Jahrzehnt dauern sollte. In dieser Zeit tauchte er an verschiedenen Plätzen 
Anatoliens auf, begründete und leitete einige Zeit einen Süfi-Konvent in einer 
alten Kreuzfahrerburg am Golf von Alexandrette, machte den fruchtlosen Versuch, 
das Kaiserreich Trapezunt zu erobern, und verbrachte schließlich drei Jahre am 
Hofe des Fürsten Uzun Hasan in Amid, dem nachmaligen Dijärbekr. Die Freund- 
schaft mit dem Herrn der Weißen Horde war für die künftigen Geschicke Persiens 
von größter Bedeutung, brachte sie doch den Scheich durch Heirat mit einer Schwe- 
ster des Turkmenenherrschers in verwandtschaftliche Beziehung zu den dynasti- 
schen Kreisen Vorderasiens. Schließlich kehrte er nach Ardabil zurück, fiel aber 
schon kurze Zeit darauf (1460) im Kampf gegen den Gebieter von Schirwän. 


Auf Gunaid folgte als Ordensmeister sein nachgeborener Sohn Haidar, der am 
Hofe seines Onkels Uzun Hasan das Licht der Welt erblickte. Während der Neffe 
hier seine erste Erziehung genoß, brachte es der Oheim nach einer glimpflich ver- 
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laufenen Auseinandersetzung mit den Osmanen, in die ihn eine Allianz mit dem 
Papst verstrickt hatte, zu gewaltigen Erfolgen. Er vernichtete die Schwarze Horde 
und konnte nun seine Hauptstadt nach Tabriz verlegen. Im Jahre 1469 gelang es 
ihm, den mit überlegenen Kräften gegen ihn anrückenden Herrscher von Turkistän 
und Churäsän, Abü Said, den letzten Nachfolger Timurs in Samargand, ver- 
nichtend zu schlagen. Diese Siege brachten ganz Persien und Mesopotamien in seine 
Hand. Damit ist das Reich der Weißen Horde zur Großmachtstellung auf- 
gerückt. 


Nach der Vernichtung Abü Sa’ids besuchte Uzun Hasan Ardabil und führte bei 
dieser Gelegenheit den neunjährigen Scheich Haidar in sein Amt als safawidischer 
Ordensmeister ein. Sein Auftreten führte zu neuer Belebung des Ordens, der durch 
den Tod seines Vaters Gunaid einen empfindlichen Rückschlag erlitten hatte. Die 
Verwandtschaft und Gewogenheit des mächtigen Herrschers von Tabriz mögen das 
ihrige zum Ansehen des jungen Scheich beigetragen haben, besonders als er, noch 
nicht achtzehn Jahre alt, mit seiner Base, der Fürstin Marta, vermählt wurde, einer 
Tochter Uzun Hasans und Enkelin des letzten Kaisers von Trapezunt. Die äuße- 
ren Voraussetzungen, unter denen Scheich Haidar daran ging, die Machtpläne zu 
verwirklichen, an denen sein Vater gescheitert war, sind also besonders günstig. Er 
richtete sein Augenmerk auf die Umgestaltung einer Anhängerschaft zu einem 
militärischen Instrument. Seine Hauptsorge galt der Bewaffnung der Ordens- 
männer. Wir sehen ihn persönlich in der Mönchskutte als Schmied bei der Her- 
stellung von Waffen. Zu der blauen Derwisch-Kutte verlieh er seinen Jüngern 
einen roten Turban mit zwölf Windungen, auf die jeweils der Name eines Ismams 
gestickt war. Anders als in Europa kommt im Orient der Kopfbedeckung hohe Be- 
deutung zu: sie besitzt mystische Kraft. Es ist also nicht verwunderlich, wenn die, 
Ardabiler Mönche schon bald die Bezeichnung Qyzylbas, d. h. „Rotköpfe“, er- 
hielten. Etliche Zeit später erfahren wir aus italienischer Quelle, daß ganze Kara- 
. wanen roten venezianischen ’Tuches, das der Herstellung dieser Haidar-Kappe 
diente, von Aleppo nach Persien gingen. Schon wenige Jahre schienen dem jungen 
Scheich ausreichend für die militärische Vorbereitung seiner Pläne. Aber er hatte 
sich über die wirkliche Schlagkraft seiner Truppe getäuscht. Seine Unternehmungen. 
trugen ihm die Feindschaft seines Vetters auf dem T'hrone von Tabriz ein, des: 
Nachfolgers von Uzun Hasan. In der Entscheidungsschlacht gegen diesen fand er' 
1488 in tapferem Kampfe den Tod. 


Er hinterließ drei Söhne, unter diesen Isma’il, den Begründer des; 
Safawidenreiches. Doch bevor wir uns dieser Reichsgründung zuwenden, 
wollen wir einen Rückblick auf die wichtigsten Erscheinungen der Vorgeschichte‘ 
des safawidischen Herrscherhauses tun. Wir haben gesehen, wie der ursprünglich 
aus rein religiösen Motiven begründete Orden Scheich Safis seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts allmählich politische Bedeutung gewinnt. Den ersten Schritt hatte 
Scheich Gunaid getan, dessen Abenteurerfahrten in Anatolien und Syrien wir ge- 
streift haben. Er hatte es zuwege gebracht, sich mit Uzun Hasan zu verschwägern 
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STAMMTAFEL DER SAFAWIDEN 
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l 
l 
Marta Scheich Haidar (1460 — 1488) 
l 
Sultan ‘Ali (1488 — 1494) Isma ‘il I. (Ordensmeister Ibrahim 


ab 1494; Schah 1501 — 1524) 


l 
Tahmasp (1524 — 1576) 
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Isma ‘il 11. (1576 — 1577) Muhammad Chudabandä (1577 — 1587) 
‘Abbas I. der er (1587 — 1629) 
Safı a 1642) 
‘Abbas II. HE — 1667) 
Sulaiman. (1667 — 1694) 


| 
Husain (1694 — 1722) 


und so das Geschlecht der Ordensmeister in das dynastische Gefüge des Orients 
einzugliedern. Sein Sohn, Scheich Haidar, unternahm die eigentliche militärische 
Organisation des Ordens, wenn ihm dann auch der Erfolg versagt blieb. 

Die drei Söhne des Scheich Haidar befanden sich beim Tode ihres Vaters in 
hoffnungsloser Lage. Es scheint so, als habe sie der turkmenische Herrscher um 
ihrer Mutter willen verschont und sich mit ihrer Einkerkerung in einer Festung 
der Provinz Färs begnügt. Ihre Freilassung verdankten sie den Machtkämpfen, die 
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bei der Vakanz des Thrones der Weißen Horde ausbrachen. Der Älteste von ihnen, 
der die Leitung des Ordens übernommen hatte, fand bei diesen Auseinander- 
setzungen den Tod. Unter staunenerregenden Zufälligkeiten glückte die Rettung 
Isma‘ils. Getreue Anhänger hielten ihn vor den Häschern des Tabrizer Macht- 
habers in Lähi$än an der Küste des Kaspischen Meeres verborgen. Im jugendlichen 
Alter von nicht ganz 13 Jahren brach er 1499 von dort auf, das Reich seines Groß- 
vaters Uzun Hasan zu erobern. Gewiß war damals die herrschende Linie der 
Weißen Horde in unaufhaltsamem Verfall begriffen. Dennoch wiegt Isma’ils 
Leistung nicht gering: sie läßt sich nicht allein durch die bedingungslose Hingabe 
seiner Jünger erklären; gewiß lagen auch in der Person des jungen Eroberers un- 
gewöhnliche Kräfte, wie sie in den zeitgenössischen Quellen legendäre Ausschmük- 
kung erfahren haben. 

Werfen wir nun einen Blick auf diesafawidische Ordensgemeinschaft. 
Ihre Anhänger waren über das weite Gebiet von Anatolien und Persien bis nach 
dem fernen Oxus verbreitet. Sie gehörten zum größten Teil der türkischen Rasse 
an. Die in Ardabil ansässigen Rümlu gehen auf eine Gruppe von anatolischen 
Kriegsgefangenen zurück, die Timur auf dem Rückmarsch von seinem klein- 
asiatischen Feldzug dem damaligen Ordensmeister zum Geschenk gemacht hatte 
und denen ein bestimmtes Stadtviertel. von Aradabil zur Ansiedlung zugewiesen 
worden war. Im übrigen lag der Schwerpunkt der Qyzylba$ in den Landschaften 
des südlichen Anatoliens und Syriens. Verhältnismäßig früh zeigen die safawidi- 
schen Derwische eine stammesmäßige Organisation. Sie sind in eine Reihe 
von Stämmen gegliedert, deren Gefüge in der ersten Zeit, die uns bisher beschäf- 
tigte, nur schwach, später aber immer deutlicher in Erscheinung tritt. Nach Aus- 
weis ihrer Stammesnamen, deren Aufzählung wir uns ersparen wollen, und soweit 
sich über ihre Herkunft überhaupt sichere Angaben machen lassen, kommen sie 
überwiegend aus Anatolien. Ihre Ausbreitung hat man sich nach Art einer Diaspora 
' vorzustellen. Die Verbindung mit der Zentrale in Ardabil war durch ein gut funk- 
tionierendes Nachrichtensystem gewährleistet. Im übrigen wurde sie durch „Stell- 
vertreter“ (Chalifä) aufrechterhalten, die die Weisungen der Ordensmeister über- 
mittelten, Novizen warben und die örtlichen Gemeinschaften leiteten. 


Auf die Kunde vom Aufbruch des jungen Ismail, ihres Meisters, eilen nun diese 
Jünger von allenthalben herbei, um sich am Kampf um die Macht zu beteiligen. 
Ihre Begeisterung, ihr religiöser Fanatismus ist so groß, daß viele von ihnen ohne 
Rüstung in den Kampf ziehen. Im Jahre 1501 hält Ismail seinen Einzug in Tabriz. 
Am Vorabend seiner Krönung zum König beschließt er, das schiitische Be- 
kenntnisin den Moscheen ausrufen und die drei ersten Chalifen öffentlich ver- 
fluchen zu lassen. Dies halten selbst seine geistlichen Ratgeber für ein allzu großes 
Wagnis; denn zwei Drittel der zwischen zwei- und dreihunderttausend Einwohner 
zählenden Stadt bekennen sich zur Sunna. Bei allgemeiner Erhebung würden also 
die Süfis schwerlich Herren der Lage bleiben. Isma‘il aber setzt sich in blindem 
Glaubenseifer über diese Bedenken hinweg, und es gelingt ihm tatsächlich, im Ver- 
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trauen auf das Schwert, den einmal gefaßten Plan zu verwirklichen. Die folgenden 
Jahre bringen seinen unaufhaltsamen Siegeszug durch ganz Persien. Ein volles 
Dutzend kleiner und kleinster Potentaten erhebt damals Anspruch auf die Allein- 
herrschaft. Wenn auch mancherorts der Boden durch schiitische Propaganda vor- 
bereitet ist, so werden dennoch nicht überall Isma‘ils Scharen wie in Kä$än von 
einer seit je schiitischen Bevölkerung jubelnd begrüßt; die meisten Rivalen erheben 
sich zum Kampf. Unbelehrbaren Sunniten treten die Qyzylba$ mit grausamer 
Härte entgegen. Weder Theologen noch Gelehrte, nicht einmal Dichter, die das 
schiitische Bekenntnis verweigern, finden Pardon. 


Wir versagen es uns, den jungen König bei seinen Unternehmungen zu begleiten, 
die in rund einem Jahrzehnt ganz Persien und Mesopotamien unter seine Gewalt 
bringen. Statt dessen betrachten wir das Bild dieses eigenartigen Mannes nach 
den Quellen. „Sehr hübsch von Aussehen“, stellt ein venezianischer Kaufmann fest, 
„nicht zu hoch gebaut, wohl aber von angemessenem Wuchs, beleibt, breitschultrig, 
von ziemlich heller Gesichtsfarbe und glatt rasiert bis auf den Schnurrbart.“ So 
weit unser Gewährsmann. Was besonders an der Erscheinung dieses Schahs aus 
‚griechisch-türkischem Geblüt auffiel, war sein rötliches Haar. Man rühmt an ihm 
Anmut, wahrhaft königliche Haltung, Huld und Leutseligkeit. Als kräftigster 
Recke seines Heeres, als treffsicherer Bogenschütze holte er beim Wettschießen von 
zehn Äpfeln sieben herunter. 


Dieses angenehme Äußere war mit entsprechenden Charaktereigenschaften ge- 
paart. Schnell begreifend und klug, verachtete Isma’il die Schar der Schönredner, 
Schmeichler und käuflichen Verskünstler, wie sie den orientalischen Herrscher zu 
allen Zeiten umgeben hat. Auf der Jagd und in den Schlachten legte er erstaunliche 
Proben persönlichen Mutes ab. Der königliche Knabe erlegte den Bären, der Jüng- 
ling wagte sich an den Löwen und schreckte auch nicht vor überlegenen Feinden 
zurück. Isma‘ils nächste Rittertugend war die Freigiebigkeit. Sie ging so weit, daß 
seine Kassen gewöhnlich leer waren und er sich selbst bei der Verteilung unermeß- 
licher Kriegsbeute vergessen konnte. Freilich mögen seine Beweggründe nicht 
immer frei von Eigennutz gewesen sein; verschaffte ihm doch der Ruf der Frei- 
giebigkeit manchen eher berechnenden als enthusiastischen Anhänger. Um so höher 
stieg mit wachsendem Erfolg die Begeisterung seiner echten Jünger, die in ihrem 
König und Meister ein göttliches Wesen erblickten. | 


So fehlt es im Charakterbild des safawidischen Reichsgründers an sympathischen 
Eigenschaften keineswegs. Doch weist es auch eine Reihe von abstoßenden Zügen 
auf. Von seiner religiösen Unduldsamkeit und der rücksichtslosen Grausamkeit, 
mit der das schiitische Bekenntnis zur Staatsreligion erhoben wurde, war bereits die 
Rede. Immerhin läßt sich dafür noch die Staatsräson ins Feld führen; nicht so, wenn 
es sich um unnötige Gewalttaten handelt: in Tabriz ließ er 300 Dirnen zusammen- 
treiben und auf öffentlichem Platze in Stücke hauen. Die Angehörigen eines be- 
siegten Widersachers übergab er, Männer wie Frauen, dem Henker. Einen turk- 
menischen Prinzen, der durch Verrat in seine Hand geraten war, enthauptete er 
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eigenhändig. Gegen einen Empörer wandte er folgendes raffinierte Verfahren an: 
er bestrich ihn entblößten Leibes mit Honig, setzte ihn in einem eisernen Käfig den 
Wespen aus und überantwortete ihn schließlich dem Scheiterhaufen. Auch wissen 
wir von Gräber- und Leichenschändungen, die auf Isma‘ils Geheiß verübt wurden. 

Gewinnende Vorzüge mit abstoßenden Fehlern, vereinigt in einer Person, der 
echter Idealismus nicht abzusprechen ist, dies ist das Bild Schah Ismails, eines 
orientalischen Herrschers seiner Zeit. 


Der bisher beobachtete Vorgang der Reichsgründung gehört — so können wir 
sagen — dem innerpersischen Schauplatz an: im Grunde war es nichts anderes als 
die Übernahme des Reiches der Weißen Horde durch ein neues Herrscherhaus, 
wenn man will, durch eine Seitenlinie des bisherigen; denn Ismail war ja der Enkel 
Uzun Hasans. Bemerkenswert ist dieses Geschehen allerdings durch das Mittel der 
Machtergreifung, bestand dies doch in der Ausnutzung einer religiösen Geheim- 
lehre, die ihre Bekenner zu höchster Hingabe und Bereitschaft begeisterte; be- 
merkenswert aber auch durch die Persönlichkeit Schah Isma‘ils. 


Auf die Dauer konnten so bedeutsame Ereignisse nicht ohne internationale 
Auswirkung bleiben. Das gilt zunächst für den Osten Persiens. Dort entfaltete 
seit 1500 Sybäni Chän, der Herr von Buchärä, eine rege politische Tätigkeit. 
Ernste Auseinandersetzungen mit den Timuriden hinderten ihn nicht daran, Schah 
Isma‘il immer wieder zur Entscheidung aufzurufen, die dann, als sie im Sommer 
1510 erfolgte, für den Herausforderer mit der Niederlage und dem Tod endete. 


Die türkischen Sultane hatten den Safawiden, so lange diese noch nichts 
anderes als eine religiöse Gemeinschaft waren, mit Wohlwollen gegenüber- 
gestanden. Im 15. Jahrhundert waren in Ardabil alljährlich reiche Spenden, so- 
genanntes Lampengeld (Cyrag agcesi), aus Brussa eingetroffen. Damals konnte der 
aus Ardabil verbannte Scheich Gunaid den Großherrn um Asyl angehen. Noch 
Bajezid II. fühlte sich bemüßigt, Ismail zur Eroberung der Provinzen Färs und 
“Iräq zu beglückwünschen. Anders der seit 1512 herrschende Sultan Selim I.: 
als Staathalter von Trapezunt hatte er, ein sunnitischer Eiferer, die Verhältnisse im 
Osten kennengelernt und war sich der Gefahr eines so mächtigen Nachbarreiches 
bewußt. Dazu übte zweifellos die Erinnerung an Isma‘ils gegnerische Parteinahme 
in seinem Kampf um die türkische Thronfolge ihre Wirkung aus. Als es dann noch 
zu einer Empörung der in Anatolien lebenden QyzylbaS kam, zeigte sich die ganze 
Gefährlichkeit der Entwicklung an der Ostgrenze des türkischen Reiches. Selim 
handelte unverzüglich und befahl eine allgemeine Schiitenverfolgung, bei der 
40000 Qyzylbas den Tod fanden. Im Jahre 1514 stieß das osmanische Heer in der 
Ebene von Caldirän zwischen Tabriz und dem Urmia-See auf die Streitmacht 
Isma’ils. Gegenüber der besseren Ausrüstung der Türken, vor allem ihrer Artillerie, 
versagte der Heldenmut der Qyzylba$. Isma’il wurde vernichtend geschlagen und 
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mußte sein Frauengefolge in der Hand des Feindes lassen. Seine Hauptstadt Tabriz 
wurde besetzt, wenn auch bereits nach wenigen Tagen wieder geräumt; doch Kur- 
distan, Armenien und das Zweistromland bis Mosul kamen unter türkische Hoheit. 

Innere Schwierigkeiten hinderten den türkischen Sultan an der Ausnutzung 
seines Sieges. Er begnügte sich mit dem errungenen Gebietszuwachs, ohne den ent- 
scheidenden Schlag gegen das safawidische Reich zu unternehmen. Als Ismail, erst 
37 Jahre alt, 1524 die Augen schloß, stand seine Gründung fest genug, um auch 
unter weniger fähigen Herrschern äußeren 'und inneren Bedrohungen standzu- 
halten. In den kommenden Jahrzehnten wiederholten sich die Türkenkämpfe, 
wobei die Initiative ebenso wie das Schlachtenglück ständig wechselte. 

Nicht weniger bewegt war das Verhältnis zu dem östlichen Reichsfeind, den 
Ozbeken, deren Einfälle, häufig im Einvernehmen mit der Pforte, der per- 
sischen Ostmark Churäsän schweren Schaden zufügten. Daneben kam es zu zahl- 
reichen Feldzügen gegen die Georgier, deren christlicher Glaube den Vorwand 
zu immer neuen Auseinandersetzungen lieferte. Die Einzelheiten all dieser Unter- 
nehmungen interessieren hier nicht. 


Wir erinnern uns: die Safawiden hatten ihre Macht durch die Stoßkraft ihrer 
Ordensmänner begründet. Die Bindung der Qyzylba$ an den Herrscher war zwei- 
facher Art: sie sahen in ihm ihr weltliches und gleichzeitig ihr geistliches 
Oberhaupt. Ihr Schlachtruf lautete: 


Qurban oldygym pirim, mürsidim! 
Mein geistiger Führer und Meister, dessen Opfer ich bin! 


Doch nicht nur dies, die ersten Safawidenkönige betrachteten sich als die lebende 
Verkörperung der Gottheit. Für Isma’il I. wissen wir dies aus den von ihm selbst 
verfaßten Gedichten. Dieser Anspruch fand bei ihren Anhängern, die ganz 
überwiegend türkische Nomaden und von geringer Bildung waren, bereitwillige 
Annahme. Selbst ein unbedeutender Herrscher wie der lange regierende Schah 
Tahmäsp, Isma’ils Sohn und Nachfolger, der mit seinem Vater so gut wie nichts 
gemein hatte, besaß dank dieser Doppelrolle die Liebe und Zuneigung seiner Unter- 
tanen. Dieser Mann, dem im übrigen Geiz und Frömmelei sowie Mangel an Mut 
nachgesagt werden, erfreute sich nicht nur bei der breiten Masse, sondern auch in 
Kreisen des Hofes göttlicher Verehrung. 

Wie gestaltete sich nun der Aufbau des Staates im Schatten dieser sakro- 
sankten Königsmacht? 

Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir weiter ausholen. Schon seit Beginn 
des 10. Jahrhunderts spielte bei allen Staatswesen auf persischem Boden die eigen- 
artige Zusammensetzung der Bevölkerung eine bedeutsame Rolle. Auf 
der einen Seite waren es die alteingesessenen Iraner, auf der andern zugewanderte 
Türken. Die Iraner stellten die seßhafte Stadt- und Dorfbewohnerschaft sowie 
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halbnomadische Bergvölker, die Türken waren Eindringlinge von nomadischer | 
Lebensweise: Krieger und Viehzüchter. In größerem Umfange hatte eine türkische 

Zuwanderung unter den Sämäniden (864—999) begonnen, die ihre Herrschaft auf 
türkische Truppen stützten. Im 11. Jahrhundert waren die türkstämmigen Ghuzz 
über ganz Persien bis nach Mesopotamien undKleinasien geflutet. Ihren Herrscher- 
_ geschlechtern, den Seldschuken, waren Staatsgründungen von Bedeutung geglückt. 
Gegen Ende des 12. Jahrhunderts war ein Schub chörezmischer Türken gefolgt, der 
allerdings ohne nachhaltige politische Wirkung geblieben war; die Reste dieser 
Chörezmier hatten sich bis nach Ägypten, Syrien und Kleinasien zerstreut. Auch 
die Mongolen im 13. sowie zu Ende des 14. und im 15. Jahrhundert Timur und 
seine Nachkommen hatten eine Stärkung des türkischen Bevölkerungsteiles bewirkt. 

Die beiden eingangs erwähnten turkmenischen Herrscherhäuser der Schwarzen und. 
der Weißen Horde schließlich hatten eine Bewegung der Turkstämme Kleinasiens, 
Armeniens und Mesopotamiens in umgekehrter Richtung, nach Osten, eingeleitet. 
Die Safawiden als Erben dieser beiden Staatswesen vollendeten diese Entwicklung: 
durch ihre Reichsgründung strömten aufs neue türkische Volksteile aus dem Westen 
zurück nach dem iranischen Hochland. Damit tritt aber auch die Auseinander- 
setzung zwischen Iranern und Türken in eine neue Phase ein. 


Hatten die Qyzylba$, deren Organisation wir als Sammelbecken ostwärts stre- 
bender Türken kennengelernt haben, kampfestüchtig ihrem Herrn zur Krone ver- 
holfen, so kam ihnen nun nach erfolgter Gründung des Reiches die Aufgabe zu, 
seinen Bestand zu sichern. Den Emiren, den Generälen jener Zeit, wurden die | 
militärischen Staatsämter übertragen und Statthalterschaften in den Provinzen zu 
Lehen verliehen. Bei der Ausübung ihrer Amtsobliegenheiten stützten sie sich auf 
die Angehörigen ihrer Stämme. Im Frieden hatten sie gewisse Abgaben zu ent- 
richten, den Kriegsdienst versahen sie persönlich mit den Wehrmannen der Stam- 
mesgemeinschaft. Das heißt: das safawidische Reich trug den Charakter eines 
Lehensstaates. 

Lagen die entscheidenden Staatsstellungen in Händen dieses im wesentlichen türk- 
rassischen Schwertadels, so kam doch auch der alteingesessenen Bevölkerung, den 
Iranern, eine Rolle im Staatsleben zu. Sie stellten die eigentlichen Verwaltungs- 
beamten, für die nur ihre Angehörigen als „Herren der Feder“ und Kenner der 
örtlichen Verhältnisse in Frage kamen, also die große Zahl der Wesire, sogar den 
Reichshofkanzler. Die Amterbesetzung erfolgte also nach dem Schema: tür- 
kischer Emir— iranischer Wesir. 


Wohl mögen die Iraner in der ersten Zeit nach der Reichsgründung die Qyzylba% 
als Beschützer betrachtet und mit ihrer Assimilierung begonnen haben, dennoch 
klafft von Anfang an ein Zwiespalt zwischen den Trägern der safawidischen Macht 
und der einheimischen Bevölkerung. Es war nicht so sehr der Unterschied der 
Sprache und des Blutes, die Qyzylbas stellten — und dies wog schwer — die herr- 
schende Schicht, die Iraner waren die Beherrschten. Trotz ihres Anteils an der 
Staatsverwaltung hatten sie zu den wichtigsten Ämtern keinen Zugang. Voraus- 
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setzung dafür war ja der Waffendienst, von dem sie ausgeschlossen waren. Da die 
Iraner diese Zurücksetzung stark empfanden, entwickelte sich ein Gegensatz, fühl- 
bar schon unter Schah Tahmäsp, in aller Schärfe bei den Thronstreitigkeiten nach 
seinem Tode. Dieser turko-iranische Antagonismus führte nach dem blu- 
tigen Zwischenspiel der Willkürherrschaft Isma’ils II. zu einer Auseinandersetzung 
die unter der 1577 beginnenden Herrschaft Muhammad Chudäbandäs dramatische 
Formen annahm. Dieser Großkönig, ein Sohn Schah Tahmäsps, war nahezu blind 
und besaß keine Eignung für sein hohes Amt. Unbekümmert um die Staatsgeschäfte, 
überließ er die Regierung seiner tatkräftigen Gemahlin, einer Prinzessin aus 
mäzandaränischem, also nichttürkischem Hause. Ihre qyzylbaßfeindliche Politik 
trug ihr die Feindschaft der Emire ein, denen das Frauenregiment ohnehin ver- 
haßt war. Sie lehnten sich gegen das Herrscherhaus auf, verschworen sich und 
erdrosselten die Fürstin im königlichen Harem. 


Bedeutet dieser Mord für den Konflikt zwischen Qyzylba$ und Iranern vorerst 
nur ein Symptom beginnenden Verfalls, für das safawidische Herrschaftssystem 
ist er ein Sturmzeichen: er kündigt die unaufhaltsame Auflösungder Herren- 
schicht an. Diese Verschwörer sind nicht mehr die Ordensmänner von ehedem, 
die in der Preisgabe des Lebens noch das geringste Opfer für ihren Herrn und 
Meister erblickten. Geschwunden ist die Begeisterung für das Süfi-Ideal der Reichs- 
gründungszeit, geblieben nur Stammeshader und kleinliches Machtsreben. Die 
Qyzylbas, einst Träger des safawidischen Staatsgedankens, waren zu zuchtlosen 
Prätorianern herabgesunken, die das Reich an den Rand des Abgrundes brachten. 
Noch währte ja der Krieg mit dem Sultan, noch bedrohten die Özbeken Churäsän, 
während in den Provinzen Persiens die Empörung aufflackerte. 


ES 


Im Verlauf eines dieser Aufstände rief um 1580 eine Gruppe von Stammes- 
emiren in Herät den Prinzen *Abbäs zum Gegenkönig aus. Damit tritt die Gestalt 
auf den Plan, die den sich ständig verschärfenden Konflikt zwischen Qyzylbas und 
Iranern lösen sollte, und zwar zum Nachteil derjenigen, die den Prinzen auf den 

Thron gehoben hatten. 


Als 1587 der 16jährige “Abbäs den Marsch nach Qazwin unternahm, erreichte 
er zwar mühelos die Abdankung seines Vaters, doch harrte seiner die schwere Auf- 
gabe, das Reich in letzter Stunde vor dem drohenden Untergang zu retten. Mit 
bewundernswertem Geschick und staatsmännischem Weitblick faßte er die Pro- 
bleme an. Zunächst mußte er der aufsässigen Emire Herr werden und der zerfal- 
lenden Armee neue Schlagkraft verleihen. Mit orientalischen Mitteln entledigte 
er sich seiner nächsten Feinde, eben jener Männer, die ihm zur Macht verholfen 
hatten, um sich seiner als willenloses Werkzeug zu bedienen. Gleichzeitig wurde 
die Ordnung im Lande wiederhergestellt, eine Empörung nach der andern nieder- 
geschlagen und die Rädelsführer der rebellischen Qyzylbas vernichtet. 
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Etliche Jahre später erfolgte die Reorganisation der Armee, die durch 
zwei wesentliche Neuerungen gekennzeichnet ist: die eine betrifft die Zusammen- 
setzung, die andere die Ausrüstung. Die QyzylbaS-Iruppen, deren überhandneh- 
menden Einfluß bereits Schah Tahmäsp, allerdings mit geringem Erfolg, einzu- 
schränken versucht hatte, wurden stark vermindert. Unabhängig von ihrer Organi- 
sation entstanden neue Verbände, die sich aus nichttürkischen Mannschaften 
rekrutierten, vornehmlich zum Islam bekehrten Georgiern und Armeniern. Damit. 
wurde das Stammesprinzip, das sich so unheilvoll ausgewirkt hatte, zugunsten der 
Zentralgewalt zurückgedrängt: entscheidend war jetzt die Bindung an den Herr- 
scher, nicht mehr der Stammeszusammenhalt. Auf der andern Seite wurde die Be- 
waffnung dem technischen Fortschritt angepaßt. Unter britischen Lehrmeistern 
wurde die bis dahin verachtete Artillerie eingeführt und ein Verband persischer | 
Büchsenschützen geschaffen. 

In der klaren Erkenntnis, daß unter den bestehenden Verhältnissen ein Zwei- 
frontenkrieg nicht zu gewinnen sei, verstand sich der Schah zu einem ungünstigen. 
Friedenmit der Pforte. Er verzichtete auf türkischbesetzte Gebiete in Geor-. 
gien und Äzarbäigän, darunter sogar auf die frühere Hauptstadt Tabriz und einen 
Teil der Provinz Luristän. Doch nicht nur dies: er gab das Versprechen ab, daß 
fortan in Persien die Verfluchung der drei ersten Chalisen unterbleiben werde und 
sandte einen Prinzen aus königlichem Geblüt nach Konstantinopel. 

Unterdessen brandschatzten die Ozbeken Churäsän. Die den Schiiten heilige 
Stadt Meschhed (MaShad) wurde geplündert, die schittischen Heiligtümer geschän- 
det, die Bekenner der Schia verfolgt; andern Plätzen widerfuhr das gleiche Schick- | 
sal. Doch erst 1598 konnte “Abbas zum Gegenschlag ausholen. Zu guter Stunde: 
denn innere Wirren hatten die Schlagkraft des Feindes geschwächt, so daß der per- 
sische Stoß die drohende Gefahr im Osten für alle Zeiten bannen konnte. | 

Drei Jahre später erfolgte die Auseinandersetzungmit den Türken. In 
Konstantinopel neigte sich um diese Zeit die schwächliche Herrschaft Mehmeds III. 
ihrem Ende zu. Die Türken litten an den Folgen des Krieges mit Österreich; in 
Anatolien wütete ein religiöser Aufstand. Nun trug die Reorganisation der persi-: 
‚ schen Armee ihre Früchte. Tabriz wurde wieder persisch, und auch Bagdäd wech-: 
selte den Besitzer, allerdings nicht zum letztenmal. 

Anfang des 17. Jahrhunderts hatte ‘Abbäs sein Land wieder aus der Krise be-: 
freit, in der es sich bei seinem Regierungsantritt befunden hatte. Die äußeren! 
Feinde stellten keine wesentliche Gefahr mehr dar. Im Lande herrschten Ruhe und|| 
Ordnung, zu deren Sicherung wirksame Maßnahmen getroffen wurden. Unter: 
diesen Voraussetzungen blühten Handel und Wandel. Mit sympathischer Toleranz 
ermutigte Schah “Abbäs die Tätigkeit abendländischer Kaufleute. Er sorgte für die 
Errichtung von Straßen und leitete eine ausgedehnte Bautätigkeit ein, von der 
hernach noch die Rede sein wird. An die Stelle von Qazwin, wohin sein Großvater 
die Hauptstadt verlegt hatte, trat nun Isfahän im Herzen des Landes. Diese 
Stadt wurde zu einem Zentrum europäischer Kaufleute, Diplomaten und 
Missionare. 
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Durch seine bedeutsamen Leistungen hat sich Schah “Abbäs volles Anrecht auf 
den Titel „der Große“ erworben. Von zeitgenössischen Beobachtern wird er als 
kenntnisreicher und klug urteilender Monarch geschildert, gerecht, wenn auch von 
unerbittlicher Strenge. So wußte er sich bedingungslosen Gehorsam zu verschaffen 
und forderte von seinen Untertanen Wahrhaftigkeit, so daß es bald hieß, vor dem 
Schah habe keine Lüge Bestand, er verkehre mit der unsichtbaren Welt. Anderer- 
seits: waren die Voraussetzungen des Gehorsams und der Wahrhaftigkeit erfüllt, 
sah er großzügig über kleine Verfehlungen hinweg, und man durfte bei ihm guter 
Behandlung sowie der Erfüllung berechtigter Ansprüche sicher sein. Freilich auch 
“Abbäs hatte menschliche Schattenseiten, wie sie für uns oft das Bild orientalischer 
Despoten verdunkeln: einen seiner Söhne ließ er meucheln, einen andern blenden. 


Die glanzvolle Herrschaft “Abbäs’ des Großen fand 1629 ihr Ende. Der nächste 
Großkönig, Schah Safi (1629—1642) vermochte nicht das Land auf der bis- 
herigen Höhe zu halten. Wären nicht seine unmenschlichen Greueltaten gewesen, 
hätte das Volk kaum gewußt, daß es einen Herrscher hatte, so gering war seine 
Anteilnahme an den Geschicken des Reiches. Sein Schreckensregiment hat ihm den 
traurigen Ruhm des grausamsten Herrschers auf dem Throne Persiens eingetragen. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts erwuchs dem Lande noch einmal eine wür- 
dige Herrschergestalt: Schah “Abbäs II. (1642—1667). Persische Chronisten 
und abendländische Reisende bekunden in ihren Berichten einstimmig das Lob 
seiner Gerechtigkeitsliebe. Übergriffe von Statthaltern und Beamten, zu andern 
Zeiten im Orient eine Selbstverständlichkeit, ahndete er mit unerbittlicher Strenge 
und gewann so die Zuneigung des Volkes. Doch auch beim Feinde wußte er sich 
Achtung zu verschaffen. Damals in Persien lebende Europäer rühmen ihn als un- 
verhohlenen Beschützer der Christen, mochten sie seine eigenen Untertanen oder 
Fremde sein. 

So verschieden die beiden letzten Könige aus dem Geschlecht der Safawiden in 
menschlicher Hinsicht waren, als Herrscher haben beide versagt. Sulaimän (1667 
bis 1694) wird als trunksüchtiger Gewaltherrscher geschildert. Große und Höflinge 
zitterten vor seiner Willkür. Anders sein Sohn Schah Husain (1694—1722): 
Maßlos wie die Grausamkeit Sulaimäns war die Milde dieses letzten Vertreters 
seines Hauses, im Grunde aber nichts anderes als eine Folge menschlicher Schwäche. 
Er entfaltete eine exaltierte Religiosität, die ihm den Spitznamen „Mulla Husain“ 
eintrug, wir würden etwa „Kaplan Husain“ sagen. Zwar verdankten theologische 
und auch gewisse literarische Bestrebungen seinem religiösen Eifer manche Förde- 
rung, doch gewann die schiitische Geistlichkeit einen unheilvollen Einfluß im staat- 
lichen und kulturellen Leben. Für seine Herrscheraufgaben hatte er nicht das min- 
deste Interesse. Selbst staatsmännischer Begabung bar, überließ er die Regierungs- 
geschäfte seinen Ministern und Eunuchen, deren Willkür um so drückender war, 
als Eingriffe von seiten des Königs nicht erwartet werden konnten. 


Alles in allem haben die letzten vier Könige aus dem Hause der Safawiden keine 
nennenswerten Leistungen hervorgebracht. Selbst ihre Fehler wirkten sich weniger 
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unmittelbar auf das Volk als auf die Großen ihrer Umgebung aus. Im übrigen | 


zehrten sie alle von den Errungenschaften ihres großen Ahnen “Abbäs I. Seit seinen 
Tagen bis zum Sturz der Dynastie im Jahre 1722, also ein ganzes Jahrhundert hin- 


durch, erfreute sich das Land zum erstenmal seit Generationen gedeihlicher Ver- 


hältnisse. Lesen wir den Bericht eines französischen Beobachters aus der zweiten 


Hälfte des 17. Jahrhunderts über die persischen Bauern, also diejenige Schicht, der 
es in Persien zu allen Zeiten am schlechtesten ging: „Sie erfreuen sich ziemlichen 


Wohlstandes, und ich kann versichern, daß es in den fruchtbarsten Ländern 
Europas unvergleichbar elendere Bauern gibt. Ich habe allenthalben persische 


Bäuerinnen mit silbernem Halsschmuck gesehen sowie mit schweren Silberreifen an 
Hand- und Fußgelenken, mit Ketten aus lauter Silber- oder gar Goldstücken, die 
vom Hals bis zum Gürtel herabhingen. Ebenso sieht man Kinder mit Korallen- 


ketten um den Hals. Männer wie Frauen tragen festes Schuhwerk und gute Klei- 


dung. Mit Geschirr und Hausrat sind sie wohlversehen.“ 


Doch scheint dieser anhaltende Wohlstand Persien nicht nur zum Heile gereicht 


zu haben, wenigstens lautet so das Urteil zeitgenössischer Berichterstatter. Als näm- 
lich im Jahre 1722 afghanische Stämme plündernd in Persien einbrachen, fehlte 


es an ausreichenden Kräften zur Abwehr dieses nicht einmal besonders starken | 
Feindes. Die Afghanen stürzten zwar das Herrschergeschlecht, vermochten aber 


nicht, sein Erbe anzutreten. Daß das Reich überhaupt ihrem Ansturm erlag, erklärt 


sich aus seiner ganzen Eigenart, die nämlich nach einer starken Herrscherpersön- 
lichkeit verlangte. Eine solche ward ihm aber seit “Abbäs I. nicht wieder zuteil. 


Wie war das möglich? Die Erkenntnis, daß die Existenz mehrerer regierungsfähiger 


Prinzen eine Gefahr bedeutete, hatte dazu geführt, sie zu beseitigen oder in die 


Abgeschlossenheit des Harems zu verbannen. So war seit ‘Abbäs zwar die Mög- 
lichkeit einer Usurpation ausgeschaltet,‘ doch konnte der Thronfolger weder auf 


sein Amt genügend vorbereitet werden noch den Ambitionen herrschsüchtiger 


Eunuchen entgehen. Doch nicht nur Degeneration und Haremsintrigen bildeten 
die Ursache für den Zusammenbruch der safawidischen Herrschaft. 
Die Reformen Schah ‘Abbäs’ des Großen hatten zwar den übermächtigen Einfluß 
der Qyzylba$ gebrochen, sie hatten aber zugleich die theokratische Grundlage zer- 
stört, auf der einst Isma’il den Staat errichtet hatte. Kein neues Prinzip von aus- 


reichender Stärke war an die Stelle des alten Süfi-Ideals getreten. Zudem war auch 


die neu geschaffene Armee auf die Dauer nicht vor dem zersetzenden Zwiespalt 
ihrer heterogenen Bestandteile bewahrt geblieben. Noch eine andere Entwicklung, 
die dem Staat auf die Dauer von Schaden war, hatte die Ausschaltung der 
Qyzylbas-Emire eingeleitet, nämlich die Umwandlung früherer Lehensgebiete in 
Kronländer. 


Ey 


Schließlich gehen die Safawiden den Weg aller orientalischen Dynastien; was sie 
aber aus der großen Zahl verwandter Erscheinungen heraushebt und unter den 
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vielen religiösen Strömungen, die in politische und staatenbildende Formen ein- 
münden, unserem Interesse empfiehlt, ist die Gründung eines starken Staates 
von beträchtlicher Lebensdauer, zweitens die kulturelle Blütezeit 
eines Landes, dessen Baudenkmäler zu den edelsten Schöpfungen orientalischer 
Architektur überhaupt gehören. 


Hatte schon der gebildete Schah Tahmäsp seine politische Bedeutungslosigkeit bis 
zu einem gewissen Grade als Förderer der schönen Künste wettgemacht, so ver- 
wandelten erst recht die Bauten seines Enkels ‘Abbäs die Hauptstadt Isfahän in 
ein Kleinod persischer Gestaltungskraft. Der kunstliebende Herrscher prägte in 
gewissem Sinne das Bild der persischen Stadt durch die mit Flankiertürmen und 
Kuppeln reich ornamentierten Sakralbauten über kreuzförmigem Grundriß. 
MaShad und Ardabil, die heiligen Städte des schiitischen Glaubens, Tabriz und 
Qazwin, die Vorgänger Isfahäns als Metropole, vor allem aber die Küstenprovinz 
Mäzandarän, die sich besonderer Vorliebe des Herrschers erfreute, erglänzten in 
stets neuer Pracht ihrer Paläste und Moscheen. 


Mag uns ein Blick auf das safawidische Isfahän genügen! Als breites Rechteck 
klafft hier in der Mitte des Stadtbildes der Königs-Maidän, ein Platz von beinahe 
400 m Länge. An seiner südlichen Schmalseite entzücken uns die bunten Fliesen, 
hohen Gewölbe, Kuppeln und Minarette der Königsmoschee. In der Mitte der 
westlichen Längsseite öffnete sich einst der Zugang zu den königlichen Gärten und 
lauschigen Parkbauten: Ala Qapu = „die Bunte Pforte“, ein noch heute erhaltenes 
palastartiges Torgebäude, dessen Terrasse mit vergoldetem und bemaltem Dach 
dem König Ausschau über seinen Maidän bot. Die Gärten selbst umschließen mit 
dem Vierzig-Säulen-Palast (Cihil-Sutun) das bedeutsamste königliche Bauwerk. 
Auch hier gewahren wir eine Terrasse, deren Dach auf geschnitzten Holzsäulen 
ruht. Die Gesamtwirkung wird durch das Grün der Gärten, das Plätschern der 
Springbrunnen noch erhöht. Am Königsplatz liegt auf der Gegenseite zu Ala Qapu 
die von Scheich Lutfulläh, dem Schwiegervater ‘Abbas’ des Großen, gestiftete 
Moschee, deren Innenraum durch Mosaiken in feinen Farbtönen ganz besonders 
gefällt. Über die Innenseite der Kuppel scheint ein Schleier zartester Spitzen aus- 
gebreitet, die Wände prangen im Schmuck der Schriftbänder nach meisterhaften 
kalligraphischen Vorlagen. Um die Außenseite der Palastgärten führt die Platanen- 
Allee Cahär Bäg zur Alläh-Werdi-Chän-Brücke, die den Zäjandä-Rüd mit 
33 Spitzbogen überspannt: ein safawidisches Meisterstück. Das Isfahan des 
17. Jahrhunderts! Vergegenwärtigen wir uns eine reiche architektonische Nach- 
blüte, so umfassen wir mit diesem kurzen Überblick das künstlerische Bekenntnis 
einer Dynastie. 

Neben der Architektur verdient die Malerei besonders hervorgehoben zu 
werden. Zwar nimmt sie im islamischen Kulturkreis nicht den uns gewohnten 
Platz ein, und wir dürfen froh sein, daß sie unter schiitischem Einfluß möglich und 
begünstigt wurde. Der große Meister Behzäd, der beim Ende der Heräter 
Timuridenherrschaft in Isma’il I. einen neuen Gönner fand, setzte im Safawiden- 
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reich sein Wirken fort, das nicht ohne Einfluß blieb. So ermutigt der selbst künst- 
lerisch tätige Schah Tahmäsp die Maler zu jenen Leistungen, in der Hauptsache | 
Miniaturen, aber auch Wandmalereien, die von so großem Reiz für uns sind. 


Die klassische Zeit des persischen Teppichs setzt schon im 15. Jahrhundert ein. 
Die Sammlungen des Abendlandes zeigen die edlen Erzeugnisse der safawidischen 
Staatswerkstätten, in denen sich eine alte Tradition mit neuem Schöpfergeist 
verband. 

Allen diesen Leistungen vermag die Dichtkunst im safawidischen Persien nichts 
Ebenbürtiges gegenüberzustellen, eine für die Heimat des Firdausi und des Hafız 
immerhin befremdende Tatsache. Was Wunder, wenn man die dichterische Muse 
Persiens mit Gämi (15. Jh.) sterben läßt. Das trifft indessen nicht zu. Auch die 
Safawidenzeit kennt gewisse Dichter von Rang, die allerdings nicht in der Heimat, 
sondern in Indien wirken. Persien selbst erfreut sich dichterischen Rufes erst wieder 
in nach-safawidischer Zeit. Wie kommt es nun, daß unter den Safawiden nicht ein 
einziger großer Dichter zu nennen ist? Der Dichter in Persien ist Hofpoet, Pane- 
gyriker katexochen. Er bedarf eines Mäzens. Die safawidischen Herrscher aber 
richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Ausbreitung und Pflege des schüiti- 
schen Bekenntnisses. Ihre Hilfe galt eher den Theologen als den Literaten, und so 
erklären im Einklang mit der schiitischen Auffassung Könige wie Tahmäsp und 
“Abbäs, der Dichter habe seine Kunst in den Dienst “Alis und der Imame, nicht aber 
des Herrschers selbst zu stellen. Das ist das Ende der Panegyrik. Was die andern 
poetischen Hauptrichtungen, das Süfitum und die verinnerlichende Mystik an- 
belangt, so ist hierfür unter den Safawiden, namentlich unter ihren späteren Ver- 
tretern, kein Platz mehr. Einrichtungen wie Klöster und Klausen, Einsiedeleien 
und Mönchsherbergen erfahren von ihrer Seite keine Unterstützung und geraten 


in Verfall. 


Fassen wir zusammen: die safawidische Reichsgründung ist ein Staat, der ganz | 
Persien umfaßt und persisches Gepräge trägt. Zum erstenmal in islamischer Zeit | 
deckt sich die bildende Kunst mit dem überkommenen persischen Raumbegriff und || 
stellt damit die Verbindung zu den großen Epochen vor der arabischen Eroberung 
wieder her. Wir knüpfen daran zwei Fragen, zunächst: Welches war die Be- 
deutung dieses Herrscherhauses für Persien, genauer: für das per- 
sische Volk? 

Die Schlacht von al-Qädisijja (636) hatte Persien zu einer Provinz des Chalifats 
gemacht. Gewiß, an Staatsgründungen auf persischem Boden hatte es hernach nicht | 
gefehlt, aber die eigentlichen Urheber waren immer nur Fremde gewesen und | 
Fremde geblieben: Türken; Mongolen, Tataren. Alles, was an nationalen Ansätzen 
in Erscheinung trat, blieb jedesmal nur auf einen Teil des Landes beschränkt. Erst 
den Safawiden war es vorbehalten, in islamischer Zeit einen persischen | 
Nationalstaat zu schaffen, der das ganze Land umfaßte. Freilich ist unter 
Nationalität in diesem Zusammenhang etwas anderes zu verstehen, als der heutige 
Begriff besagt. Vor allem beruht diese Nationalität nicht auf Sprache und Rasse. 
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Aufschlußreich ist in dieser Beziehung das Detail des in türkischer Sprache dich- 
tenden Reichsgründers und seines persisch schreibenden Gegners Sultan Selim! Ver- 
gleicht der letztgenannte doch in einem Schmähbrief an Ismail sich selbst mit den 
iranischen Königen der Sage und gleichzeitig den Safawiden mit dessen türkischen 
Widersachern. Mit einer für uns verblüffenden Leichtigkeit tauschen die feindlichen 
Nationen miteinander sozusagen Sprache und Gewand. Wir haben gehört, daß die 
Kampfparole der Scharen Isma’ils türkisch war. Noch zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts berichtet der deutsche Forschungsreisende Engelbert Kaempfer in seinen 
„Amoenitates exoticae“, die am persischen Hofe gebräuchliche Sprache sei das Tür- 
kische im Gegensatz zu der persischen Umgangssprache des einfachen Volkes. Des 
Türkischen nicht mächtig zu sein, gereiche dem achtbaren Manne fast zur Schande. 
Nicht Sprache und nicht Abstammung, sondern das schiitische Bekenntnis 
war derausschlaggebende Faktor des von den Safawiden geschaf- 
fenen Nationalgefühls. Qyzylbas, ursprünglich nur der 'safawidische 
Glaubenskrieger, wird im Munde der Feinde Persiens schon früh die Bezeichnung 
für den Perser schlechthin. Wir kennen diesen Religionsnationalismus aus der Ge- 
schichte der orientalischen Völker zur Genüge. Als räumlicher Faktor hat das 
iranische Hochland das Werden des neuen Persertums mitbeeinflußt. 

Und nun die zweite Frage: Welches ist die Bedeutung der Safawiden 
im Rahmen der Weltgeschichte? 

Schon Uzun Hasan, der Vorläufer der Safawiden, trat als Bundesgenosse des 
Papstes und Venedigs auf. Die safawidische Reichsgründung rief im Abendland 
sogleich den Gedanken wach, diese neue Macht gegen die Türken auszuspielen. Papst 
Leo X. und Kaiser Maximilian trugen sich mit dem Plan einer abendländischen 
Allianz. Die Folgezeit bringt eine ganze Reihe diplomatischer Missionen zwischen 
Europa und Persien. Besonders lebhaft waren die Verhandlungen zwischen Kaiser 
Rudolf II. und ‘Abbäs dem Großen. Wenn es zu wirksamen Abmachungen nicht 
gekommen ist, lag dies an der räumlichen Entfernung der beiden Partner, die mit 
damaligen Verkehrsmitteln nur in monate- oder jahrelangen Reisen zu überwinden 
war. Dennoch hat die Gemeinsamkeit der Interessen bedeutsame Folgen für beide 
Teile gehabt. Die Auswirkungen der türkisch-abendländischen Auseinander- 
setzungen für Persien haben wir berührt. Bedeutender noch sind, wie zu vermuten 
ist, die Folgen der türkisch-persischen Kriege für das Abendland. Hätten nicht die 
Safawiden den Osmanen immer wieder empfindliche Verluste beigebracht und 
starke türkische Kräfte an der persischen Grenze gebunden, so wäre wohl mit 
einem andern Verlauf der beiden Belagerungen Wiens und folglich der abend- 
ländischen Entwicklung zu rechnen gewesen. Aus dieser natürlichen Bundes- 
genossenschaft mit dem Abendland ergibt sich die weltpolitische Bedeutung der 
Safawiden. 
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Die Ethnologie als eine historische, aber auch gesellschaftswissenschaftliche Dis- 
ziplin erlangte eine späte akademische Reife, und es wäre vermessen, zu sagen, 
sie habe ihre Sturm- und Drangperiode schon hinter sich und jene methodische 
Sicherung gefunden, die anderen Bereichen der Geisteswissenschaft ihr Gesicht gab. 
Und es sieht so aus, als sei es bis dahin noch ein weiter Weg. Wir sollten bedenken, 
daß die Völkerkunde — auch wenn sich das Interesse der Geschichtschreiber an 
ethnographischen Daten bis auf Herodot und Poseidonios zurückverfolgen läßt — 
eigentlich erst ein Kind des 18. Jahrhunderts ist. Die geistige Welt der Aufklärung 
und das durch sie eröffnete Zeitalter der großen Entdeckungen und Forschungs- 
reisen, die nicht mehr allein dem wirtschaftlich-politischen Expansionsdrang, son- 
dern auch den Menschen unbekannter, fremder Länder galten, gaben den Anstoß 
zu wachsend planmäßiger werdenden Sammlungen von Beobachtungen und Ma- 
terialien, die zu den Fundamenten einer späteren völkerkundlichen Wissenschaft 
wurden. Aber wir können uns hier nicht in eine Betrachtung des gewiß sehr inter- 
essanten historischen Entwicklungsprozesses der modernen Ethnologie verlieren. 
Uns mag die Feststellung genügen, daß ein bei den Menschen des 18. Jahrhunderts 
erwachter Sinn für das Kuriose, Merkwürdige und Fremdartige an der Schwelle 
einer wissenschaftlichen Durchdringung aller lebenden und vergangenen Kulturen 
außereuropäischer Völker stand. 


Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sollte die sogenannte ver- 
gleichende Völkerkunde entstehen. Das positivistisch-naturwissenschaftliche 
Denken jener Epoche mit seinem Bedürfnis nach Klassifizierungen und in seinem 
Drange zur Konstruktion von Gesetzmäßigkeiten bemächtigte sich des reichen, 
bunten und regellosen ethnographischen Tatsachenmaterials. Zwei Männer waren 
für die Theorie- und Systembildungen in der jungen deutschen Ethnologie dama- 
liger Zeit bestimmend: Adolf Bastian und Friedrich Ratzel. Bastian, von Erwä- 
gungen psychologischer Natur ausgehend, interpretierte die Fülle beobachteter 
ethnographischer Parallelen „elementargedanklich“. Mit anderen Worten, kul- 
turelle Übereinstimmungen oder Verwandtschaften an den verschiedensten Stellen 
der Erde seien in erster Linie das Produkt einer psychischen Grundgleichheit aller 
Menschen. Die Möglichkeiten räumlicher Beziehungen zwischen Menschengruppen 
und Kulturen wurden von diesem echten Repräsentanten evolutionistisch-natur- 
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wissenschaftlichen Denkens so gut wie überhaupt nicht in Betracht gezogen'. In 
begrenzten Ausmaß fand Bastian in F. Ratzel seinen Gegenpol. Dieser Leipziger 
Ethnologe versuchte das im Kulturleben der Völker so bedeutungsvolle Phänomen 
der Analogien zumindest teilweise auf Wanderungen, Entlehnungen sowie direkte 
und indirekte Beziehungen zwischen den ethnischen Gruppen zurückzuführen. 
Ratzel gilt in der Völkerkunde alsSchöpfer der sogenannten „Migrations-Theorie“; 
im Gegensatz zu Bastian, dem vor allem der geistige Kulturbesitz der natur- 
völkischen Menschheit am Herzen lag, widmete er sich mehr bestimmten Erschei- 
nungsformen der materiellen Kultur und der Mechanik ihrer Verbreitung. Dieser 
hier nur grob skizzierte Antagonismus sollte für die weitere Entwicklung der 
völkerkundlichen Wissenschaft von schicksalhafter Bedeutung werden, denn er 
löste die bis auf den heutigen Tag noch nicht erloschene und höchst unfruchtbare 
Kontroverse zwischen psychologisierenden und historisierenden Tendenzen in der 
Behandlung ethnologischer Probleme aus. Dabei gilt es zu bedenken, daß sowohl 
Bastians elementargedankliche Lehren als auch die Migrationstheorie Ratzels, wie 
es Frobenius einmal zum Ausdruck brachte, ganz in den „subjektivistischen und 
egozentrischen Conquistadoren-Charakter der Anschauung des 19. Jahrhunderts“ 
gehören. Sie stellen also im Prinzip keinen Gegensatz dar. Zudem haben sie für 
den heutigen Betrachter den etwas peinlichen Charakter der Voreiligkeit, des 
Klischeehaften und des Illusorischen. Das gesammelte Erfahrungs- und Tatsachen- 
material war damals durchaus lückenhaft, und zu großartigen Endsynthesen, wie 
sie Bastian und Ratzel vorgeschwebt haben mögen, fehlten einfach die empirischen 
Grundlagen. 


» 


In diesen Jahren der Geburtswehen unserer modernen Ethnologie, in einer Zeit 
des weltanschaulichen Optimismus, als die zivilisierte Welt im Zeichen eines 
ungeahnten materiellen, wirtschaftlichen und machtpolitischen Aufschwunges 
stand, findet Leo Frobenius — es wurde 1873 geboren — seinen Weg zu den Pro- 
blemen der Völker- und Kulturkunde. Die Schriften Bastians, Ratzels und anderer 
Theoretiker dieser Epoche gaben ihm wohl manche Anregung, doch die echten 
Inspirationen zu eigenem Schaffen empfing er aus dem Studium monographischer 
Werke und Beschreibungen großer Reisender. So ist es bis zu seinem Lebensende 
geblieben. Stets hat Frobenius den fremdes Kulturleben am unmittelbarsten wider- 
spiegelnden Quellen, den Taatsachenberichten und Beobachtungen der Forscher im 
Felde, vor allem anderen den Vorrang gegeben. Man hat oft verkannt, daß es ihm 
auf eine Urteilsbildung ankam, die von herrschenden Lehrmeinungen unabhängig 
blieb und durch die Fakten geformt wurde. Häufig genug empfahl er seinen Schü- 
lern, ein gleiches zu tun. 


* A. Bastian, Der Mensch in der Geschichte. Zur Begründung einer psychologischen Welt- 
anschauung. I—II (Leipzig 1860). 

® F. Ratzel, Geschichte, Völkerkunde und historische Perspektive, in: Historische Zeitschrift 57 
(1904) S. 1. 
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Frobenius’ Mentor und Lehrmeister zu Beginn der neunziger Jahre war der 
Ratzels und R. Andrees? Gedankengängen nahestehende Ethnologe Heinrich 
Schurtz. Der Grad des Einflusses, den dieser Pionier der deutschen Völkerkunde 
auf den Entwicklungsgang eines so eigenwilligen Geistes wie Frobenius nahm, 
läßt sich natürlich rückschauend schwer ermessen. Ohne Zweifel haben aber die 
von Schurtz empfangenen Anregungen dazu beigetragen, daß Frobenius die Wege. 
zu einer seiner ureigensten und frühesten Schöpfungen, nämlich der bis heute viel 
umstrittenen Kulturkreislehre, fand. 


Zwischen 1897 und 1899 erschienen die entscheidenden Schriften, in denen 
Frobenius bereits seine „Kulturkreislehre“ formulierte*. Ratzels erste Versuche, 
die Völkerkunde an die Geschichtswissenschaft anzuschließen, seine Erkenntnis 
der tieferen Bedeutung von Wanderungen und Entlehnungen für die Dynamik 
der Menschheitskulturen, werden in den genannten drei Arbeiten folgerichtig 
weitergebildet und ausgebaut. In langen Jahren des Tastens und Experimen- 
tierens glaubte Frobenius eine neue und vertiefte Sicht der Kulturproblematik 
gewonnen zu haben. Zu dem damaligen Bemühen der Ethnologie, Ordnung und 
Klarheit in das Labyrinth der primitiven Kulturen zu bringen, hatte er jetzt 
seinen eigenen Beitrag geliefert und den Grundstein zu seinem künftigen Lebens- 
werk, zur Lehre von einer Morphologie der Kulturen, gelegt. Frobenius hatte viele 
Gedanken und Thesen entwickelt, die sich dem noch festgefügten Weltbild um die 
Jahrhundertwende nicht einordneten und dem „Zeitgeist“ in gewissem Sinne vor- 
auseilten. Doch nicht allein aus diesem Grunde begegnete Frobenius heftiger Kritik 
und Ablehnung. Seine naturwissenschaftliche Kulturlehre, wie er sie 
nannte, hatte er mit einem gerüttelten Maß an Selbstsicherheit, wenn nicht gar 
Überheblichkeit vorgetragen. Er fällte scharfe und unnachsichtige Urteile, die von 
der älteren Forschergeneration als kränkend empfunden werden mußten. Der allzu 
programmatische und anmaßende Charakter seiner ersten entscheidenden Arbeiten 
kam Frobenius in späteren Jahren zum Bewußtsein, und er war mit Selbstkritik 
keineswegs sparsam. 


Was sind nun die Wesenselemente der naturwissenschaftlichen Kulturlehre, die 
Frobenius im Laufe seines Lebens immer weiter ausbaute, modifizierte und als 
Kulturmorphologie der Nachwelt hinterließ? Gegen die geistigen Strömungen 
des 19. Jahrhunderts erhebt er den Vorwurf, die Rolle des Menschen in der Kultur 
verkannt zu haben. Unter dem Eindruck des materiellen und technischen Fort- 
schrittes und einer damit eng verknüpften mechanistischen Betrachtungsweise der 
Dinge habe man den Menschen als den Kulturschöpfer der „unbegrenzten Mög- 
lichkeiten“ hingestellt. Alle Kulturphänomene sollte die Menschheit aus Zweck- 


3 R. Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche (Leipzig 1878). 


4 L. Frobenius, Der westafrikanische Kulturkreis, in: Petermanns Mitteilungen 10 (1897) S. 1 bis 
16; 11 (1897) S. 1—18. — Der Ursprung der afrikanischen Kulturen (Berlin 1898). — Die natur- 
wissenschaftliche Kulturlehre, in: Naturwissenschaftliche Wochenschrift 20 (1899) S. 1—32. 


5 F. Ratzel, Völkerkunde, 2. Aufl. (Leipzig und Wien 1894). 
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mäßigkeitserwägungen allein „erfunden“ und so selbst „hervorgebracht“ haben®. | 
Im Gange seiner umfangreichen Einzelstudien über Kulturgüter Afrikas und 
Ozeaniens war Frobenius der rein fiktive Wert dieser Anschauungen immer klarer | 
geworden, und es kam ihm jetzt darauf an, die Völkerkunde von einer solchen | 
„Belastung“, wie er es nannte, also von einer einseitigen Überbewertung der 
menschlichen Intelligenz als der allein maßgebenden Schöpferkraft, zu befreien. 
Zur Erreichung dieses Zieles glaubte er einen radikalen Schnitt zwischen Mensch 
und Kultur vornehmen zu müssen. Er griff zu einer Maßnahme, die dem Denken 
der damaligen Zeit nicht verständlich werden konnte und vielleicht von weitesten | 
Kreisen auch heute noch nicht verstanden wird. Frobenius betrachtete die Kul-. 
turen als Organismen in einem biologisch zu verstehenden Sinne. | 
Mit Entschiedenheit trat er dafür ein, daß sie primär an den Raum und nicht an, 
‘die Rassen gebunden seien. Arbeitshypothetisch ging Frobenius davon aus, alle 
uns nur greifbaren Kulturelemente materieller und geistiger Natur unter dem 
Gesichtspunkt ihrer Verbreitung und ihres Wandels kartographisch festzuhalten. | 
Im „Atlas Africanus“?, der später in Lieferungen erschien und niemals richtig zu 
Ende geführt wurde (vielleicht überhaupt nicht zu Ende geführt werden kann!), 
nahm diese, von ihrem Schöpfer als conditio sine qua non aufgefaßte Arbeitsweise 
Gestalt an. Es handelt sich um die auch in der heutigen Ethnologie ncch viel 
angewandte und in manchem bewährte kartographische Methode. Zweifels- 
ohne haftet ihr das Odium eines mechanistischen Verfahrens an, besonders wenn 
sie von Theoretikern angewandt wird — und in den dreißiger Jahren geschah 
das in Europa und in Amerika —, die die Menschheitskulturen in eine Vielzahl 
voneinander isolierter Einzelelemente auflösen, deren Dynamik in Raum und Zeit 
mit Hilfe von Assoziationskoeffizienten und Logarithmentafeln „objektiv“ errech- 
net werden könne. Solche atomisierenden Methoden, die in der physischen Anthro- 
pologie ihren Wert haben mögen, ignorieren das historisch Gewordene in den 
Menschheitskulturen, berauben sie ihres sinnvollen inneren Zusammenhanges und 
würdigen die Völkerkunde zu einer reinen Statistik und einem rein analytischen | 
Spiel herab. Frobenius hat von dieser Ethnologie in Formeln und Tabellen kaum 
Notiz genommen. Die kartographische Methode war ihm niemals Selbstzweck, 
vielmehr ein Hilfsmittel, um uns zu einer besseren Erkenntnis der Kulturen in 
ihrem Wesen und in ihrem Wandel zu verhelfen. 


Frobenius’ naturwissenschaftliche Kulturlehre ist gleichzeitig die erste Fixierung 
der Kulturkreistheorie, der als solcher in den geistigen Auseinandersetzungen 
unseres Jahrhunderts eine große Rolle bestimmt war. Die Kontroversen zwischen 
ihren Bejahern und Verneinern sind bis in unsere Zeit hinein noch nicht zur Ruhe 
gekommen. Das in den neunziger Jahren besonders intensiv betriebene Studium 
der Kulturgüter Afrikas hatte Frobenius zur Feststellung eines größeren Kom- 


° L. Frobenius, Schicksalskunde (Weimar 1938) S. 66. 
? L. Frobenius, Atlas Africanus. Lieferung I—VII (1921—1929). 


48 


Leo Frobenius und die historische Ethnologie 


plexes von Phänomenen geführt, die sich in mehr oder weniger verwandter Form 
auch im Bereich der indonesisch-melanesischen Primitivkulturen beobachten lie- 
ßen. Diesen Komplex, der auf historisch natürlich nur schwer datierbare Zu- 
sammenhänge zwischen Ozeanien und Afrika schließen läßt, nannte er damals den 
„malaio-nigritischen Kulturkreis“; eine Benennung, die ihm übrigens 
bald irreführend erschien und die im Laufe der Zeit mancherlei Wandlungen 
erfuhr. Doch kommt es auf solche terminologischen Fragen weniger an. Die Rea- 
lität dieses Kulturkreises und seine weiten Zusammenhänge, besonders im äqua- 
torialen Bereich unserer Erde, waren seitdem Gegenstand zahlreicher ethnologischer 
Schriften und sind eigentlich niemals ernsthaft bezweifelt worden. Dieser von 
Pflanzervölkern getragene südliche oder äquatoriale Kulturkreis stellt 
eine frühe, zeitlich aber bis in die Gegenwart hineinragende Periode der Mensch- 
heitskultur dar, die uns vom Material her am besten greifbar wird®. 

Die malaio-nigritische Kultur hat nach Frobenius durch das gemeinsame Auf- 
treten folgender Elemente ihre erkennbare Gestalt erhalten: bestimmte Bogen- 
und Schildtypen, besondere Formen der Messer, Äxte, Keulen, Speere, Trommeln, 
Nackenstützen, geschnitzten Gefäße sowie der Baukunst. Doch sind die ver- 
wandtschaftlichen Parallelen nicht allein materieller, sondern auch soziologischer 
und weltanschaulicher Natur. Die Menschen dieses Kulturkreises erhielten ihre 
wesentliche Prägung durch eine im Fruchtbarkeitsmythos und im Ahnen- und 
Totenkult ihren Schwerpunkt besitzende religiöse Idee. Untrennbar damit ver- 
bunden sind bestimmte gemeinsame religiös-gesellschaftliche Einrichtungen, wie 
Masken- und Geheimbundwesen, die für das soziale Leben so wichtige Institution 
des Männerhauses u. a. m. 

Führende Köpfe der deutschen Ethnologie, wie F. ERBE W. Schmidt, 
B. Arkermann und R.v. Heine-Geldern versuchten später den Beweis zu erbringen, 
daß in dieser äquatorialen Kultur noch andere Erscheinungen zentraler Bedeutung, 
wie gewisse Formen religiöser Plastik, die Kopfjagd, eine sogenannte mutter- 
rechtliche Gesellschaftsverfassung und vielleicht auch die megalithischen Denk- 
mäler, beheimatet sind oder zumindest dort ihre kulturgeschichtliche Wurzel haben°. 
Neuerdings ließ A. E. Jensen, Frobenius’ ältester Schüler und — als Leiter des 
Frobenius-Institutes in Frankfurt a. M. — Fortsetzer seines Lebenswerkes, das 
hier schon angeführte Werk !" erscheinen. Es ist der weitangelegte Versuch, die um 
die Jahrhundertwende erstmalig gewonnenen und während der letzten 50 Jahre 
reicher gewordenen Kenntnisse von der weltweiten äquatorialen Pflanzer-Kultur 


8 A.E. Jensen, Das religiöse Weltbild einer frühen Kultur (Stuttgart 1948) S. 3. 

9 F, Graebner, Kulturkreise und Kulturschichten in Ozeanien, in: Zeitschrift für Ethnologie 37 
(1905) S. 28—53. — B. Anckermann, Kulturkreise und Kulturschichten in Afrika, in: Zeitschrift 
für Ethnologie 37 (1905) S. 54—90. — P. W. Schmidt, Die kulturhistorische Methode, in: Anthro- 
pos 6 (1911) S. 1010. — R. v. Heine-Geldern, Mutterrecht und Kopfjagd im westlichen Hinter- 
indien, in: Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft Wien 5 (1921) S. 105—140. — Ders., 
Die Megalithen Südostasiens, in: Anthropos 23 (1928) S. 277—315. 


10 Vgl. oben Anm. 8. 
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zu vertiefen und abzurunden. Jensen führt uns bis an die Wurzeln dieser weit 


in die Frühzeit der Menschheit zurückreichenden Kulturzusammenhänge und ent- 


wirft das Bild ihrer ursprünglichen weltanschaulichen Geschlossenheit und Ein- | 
heitlichkeit. Ein grandioser Schöpfungsmythos eigener Prägung, der heute noch im 
Mittelpunkt der Überlieferung und Weltbetrachtung zahlreicher Primitivvölker 


aller Erdteile steht und ihr kultisches Leben durchflutet und beseelt, wurde zum 
Ausdruck dieser am Anfang stehenden Einheitlichkeit. Aber noch ein anderes von 


Jensen herausgestelltes Phänomen sollte das Interesse eines jeden finden, dem die 
Geschichte mehr bedeutet als eine Chronologie zeitlich und räumlich begrenzter 


Geschehnisse. Wenn, wie in Jensens „Weltbild“ dargelegt werden konnte, der 
Schöpfungsmythos der Pflanzervölker auch die Vorstellungen, Kulte und My- 


sterien der im engeren historischen Sinne faßbaren Völker des antiken Mittelmeer- 


raumes inspirierte und mit Leben erfüllte, so ist einer ganz: zentralen Forderung 
der modernen Völkerkunde Genüge geleistet: An einem besonders eindrucksvollen 
Beispiel wurde die innere Zusammengehörigkeit der ethnographischen und histo- 
rischen Kulturen demonstriert. Es zeigte sich die von Fachhistorikern gerne als 
quantite negligeable beiseite geschobene Verbindung zwischen den Kulturen mit 


und ohne schriftliche Überlieferung. 


Alle diese Fragestellungen bleiben in Frobenius’ ursprünglicher naturwissen- | 


schaftlicher Kulturlehre noch in der Schwebe. Ihre eindeutigere Formulierung 
fanden sie erst, als die Kulturmorphologie eine greifbare Gestalt angenommen 


hatte. Ehe wir in unserer Betrachtung auf diesem Wege fortschreiten, muß noch | 
kurz auf eine Entwicklung hingewiesen werden, die im ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts ihren Anfang nahm und eine Reaktion gegen die auf L. H. Morgant', | 


E. B. Tylor'* und A. Bastian zurückgehenden starken evolutionistischen Tenden- 
zen in der Ethnologie darstellt. 


F. Graebner, B. Ankermann, W. Foy und P. W. Schmidt bemühten sich um 
eine Revision der von Frobenius aufgestellten Kulturkreise und gaben damit der 
Kulturkreislehre eine ganz entscheidende Wendung. Sie stützten sich auf die von 


der Geschichtswissenschaft entwickelte kritische Methode"? und riefen die später 


besonders von der „Wiener Schule“ '* repräsentierte historische Kulturkreislehre ins 
Leben. Der von Frobenius hervorgehobene organische Charakter der Kultur und 
ihre Unabhängigkeit von der freien Entscheidung des Menschen werden durch die 


11 L. H. Morgan, Ancient Society (London 1877). 


? E. B. Tylor, Primitive Culture (London 1871). — A. Toynbee, Studie zur Weltgeschichte, 
Wachstum und Zerfall der Zivilisation (Hamburg 1949) S. 5, 11, 74, 179. 


13 Ausführlichste Darstellung immer noch: K. Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode. 
2. Aufl. (Leipzig 1903). 


14 Seit 1906 erscheint als Organ dieser „Wiener Schule“ die Zeitschrift „Anthropos“. 
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Lehre der „Wiener Schule“ bestritten, die durch völligen Anschluß an die historische 
Fachdisziplin die evolutionistischen Denkweisen des 19. Jahrhunderts endgültig 
überwunden zu haben glaubte. An die Stelle des inneren Entwicklungsproblems 
der Kultur wurde die Frage nach äußeren, historischen Faktoren des Kultur- 
wandels gesetzt. Eine dem zivilisatorischen Werden immanente Gesetzmäßigkeit 
findet strikte Ablehnung, allein das Studium der Phänomene in ihrer räumlichen 
Verbreitung und zeitlichen Aufeinanderfolge, mit anderen Worten, die Frage 
nach den „Kulturbeziehungen“ wird diesen historischen Ethnologen ein lohnendes 
Forschungsziel. Man will sich an die erkennbaren geschichtlichen Gegebenheiten 
halten, und in ihnen sieht man die einzige Möglichkeit, gewisse spekulative 
Überspitzungen und verallgemeinernde Neigungen der entwicklungstheoretisch 
orientierten Ethnologen zu überwinden. 

Es ist leicht zu sehen, daß diese historische Kulturkreislehre in vielem an 
Gedankengänge anknüpft, die Frobenius in seinen erwähnten drei programmati- 
schen Arbeiten zum Ausdruck brachte". Gleich ihm forderte man eine strenge Er- 
forschung der ethnographischen Tatsachen und ihrer räumlichen Verbreitung, 
bekannte sich also zur kartographischen Methode. Es zeigte sich erneut: Seit Ratzel 
stand der historische Charakter der Völkerkunde unerschütterlich fest. 

Der entscheidende Punkt war aber, daß die von Graebner und seinen Schülern 
begründete kulturkreistheoretische Richtung alle naturwissenschaftlichen Betrach- 
tungsweisen vollkommen aus der Ethnologie ausschalten wollte. Eine selbständige 
Entstehung und Entwicklung von Kulturerscheinungen sei zwar im Prinzip denk- 
bar, bleibe aber ohne Belang für den Gang der kulturgeschichtlichen Forschung. 
Das Interesse habe ausschließlich den Problemen des Alters und der kontinuier- 
lichen Verbreitung der Kulturen und ihrer Elemente zu gelten. Nach dieser Lehre 
kommt also den Kulturen jener ihnen von Frobenius zugeschriebene Sinn des 
Organischen und Ganzheitlichen in keiner Weise zu. Die Kultur erweist sich viel- 
mehr als eine Summierung unterschiedslos zu bewertender Merkmale, die sich 
zu Kulturkreisen zusammenschließen können oder auch nicht. Somit wird es ver- 
ständlich, daß Graebners historisierende Schule die naturwissenschaftliche Kultur- 
lehre des „Evolutionismus“ bezichtigte und Frobenius’ Methoden als unhistorisch 
abtat. Es kam sogar dahin, daß in der späteren völkerkundlichen Literatur das 
Verdienst dieses Mannes um die Begründung der Kulturkreislehre übergangen, 
wenn nicht gar abgestritten wurde. Inwieweit ein solches Verhalten begründet 
oder unbegründet war, soll hier nicht zur Erörterung stehen. Frobenius glaubte 
seinerseits der historisierenden Richtung vorwerfen zu müssen, ihre Methode käme 
einer Mechanik gleich und habe nur im Sinne der realistisch-materialistischen Gei- 
stigkeit des letzten Jahrhunderts „erdacht“ werden können. Besonders lebhafte 
Kritik übte er an der Bereitschaft, die von Graebner für Ozeanien und Australien 
festgestellten, zeitlich aufeinanderfolgenden Kulturkreise und Kulturschichten 
zum Schema für die Geschichte der ganzen Menschheit zu machen. Tatsache ist, 


15 Oben Anm. 4. 
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dach Graebners Nachfolger auch heute noch diese für den ozeanischen Bereich 
erarbeiteten historischen Perioden als verbindlich ansehen und als Grundlage 
ihrer Forschungen gebrauchen. 


Diese hier skizzenhaft beleuchteten Antagonismen zwischen Frobenius, den 
evolutionistischen Ethnologen und der historisierenden Kulturkreislehre, das 


ewige Hin und Her der Polemiken mögen uns rückschauend belanglos und als ein 


Streit um des Kaisers Bart erscheinen. Von unserer gegenwärtigen Warte aus schen 
wir die Dinge anders, als sie die Forschung um die Jahrhundertwende sah. Wenn 


Frobenius, damals und auch später noch, die Entwicklungstheoretiker mit ihren | 


Widersachern, den Anhängern der Graebnerschen Kulturkreislehre, in einem 


Atem nannte und als Exponenten der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
vorherrschenden geistigen Strömungen kritisierte, dann hatte das seine Berechti- 


gung. Vielleicht aber übersah er dabei, wie sehr er selbst in dieser von ihm stets 
bekämpften Geistigkeit wurzelte. Seine frühe Lehre vom Wesen des Organischen 
in der Kultur und in gemilderter Form auch die spätere Kulturmorphologie sind 
ohne die alles überschattende naturwissenschaftliche Weltbetrachtung jener Epoche 


überhaupt nicht denkbar. Es lag durchaus im Wesen der damaligen Zeit, auch 
die geisteswissenschaftlichen Probleme diesen naturwissenschaftlichen Denkweisen 


unterzuordnen. 


Wir haben uns jetzt die Frage vorzulegen, was das Wesen der Kulturmorpho- 
logie, des eigentlichen Lebenswerkes von Leo Frobenius, ausmacht, und was diese 
Lehre der allgemeinen Kulturwissenschaft zu geben hat. Es muß vorausgeschickt 
werden, daß im In- und Ausland vielfach die Ansicht Verbreitung fand, Oswald | 
(Spengler sei ihr Begründer. Im „Untergang des Abendlandes“ habe er die Idee 


von dem organischen Charakter der Kultur erstmalig entwickelt. In Wirklichkeit 
befaßt sich das Werk Spenglers nur mit dem Gestaltwandel der historischen 


Hochkulturen, während die ethnologischen Fakultäten als chaotisch und mensch- 


heitsgeschichtlich bedeutungslos von der Betrachtung ausgeschlossen werden 's, 


Auch Arnold J. Toynbee, der in unseren Tagen der einflußreichste Geschichts- | 
denker der angelsächsischen Welt ist, der sich selbst als Kulturmorphologe und | 


gleichzeitig als Überwinder des Spenglerschen Pessimismus erklärt, scheint die 
Gedankenwelt von Frobenius nicht näher kennengelernt zu haben '”. Die Primitiv- 
Kulturen besagen Toynbee im Grunde genau so wenig, wie seinem bekämpften 
Vorbilde, Oswald Spengler. Die Rolle der afrikanischen Negervölker im Ablauf 
der Menschheitsgeschichte wird überhaupt bestritten ®. Nur den Eskimos, Polyne- 


16 O. Spengler, Untergang des Abendlandes 1. 


x { } ! ! N 
” Soviel man der in deutscher Sprache vorliegenden Kurzausgabe seines Geschichtswerkes ent- 
nehmen kann. 


18 Vgl. Anm. 12. 
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siern und Nomaden als sogenannten steckengebliebenen und gehemmten Zivili- 
sationen widmet er einige Gedanken und wohlwollende Worte!®, die auf sehr 
klischeehafte Vorstellungen von den ethnologischen Kulturen schließen lassen ?°. 


Nach Frobenius’ Ansicht hat nun die naturwissenschaftliche Kulturlehre Pate 
gestanden, als Spengler sein Werk „Der Untergang des Abendlandes“ abfaßte. 
Soweit mir bekannt ist, wurde auch von Spengler diese Priorität niemals bestritten. 
Zu Beginn der zwanziger Jahre arbeiteten beide Männer zusammen und standen 
in einem fruchtbaren Gedankenaustausch. Damals wurde in München das 
„Forschungsinstitut für Kulturmorphologie“ ins Leben gerufen, eine Einrichtung, 
aus der sich im Laufe der Jahre eine der führenden deutschen Forschungszentren 
für Völkerkunde herauskristallisierte. (Seit 1925 befindet sich dieses Institut in 
Frankfurt a. Main.) Später trat eine Entfremdung zwischen Leo Frobenius und 
Oswald Spengler ein, die auch nicht mehr ausgeglichen wurde. Trotz einer gemein- 
samen Grundauffassung vom Organischen und Gesetzmäßigen der Menschheits- 
kulturen gingen ihre Ansichten über die intellektuellen und seelischen Potenzen 
im welthistorischen Drama sehr auseinander *!. 

Seine naturwissenschaftliche Kulturlehre in ihrer ursprünglichen Fassung erschien 
Frobenius nach ein paar Jahren nicht mehr befriedigend. Er nannte sie ein „gewalt- 
tätiges Verfahren“, das freilich notwendig gewesen sei, um die Betrachtung der 
ethnographischen, lebendigen Kulturen von ihrer Interpretation durch die „eigene 
geistige Einstellung und das mechanistisch-realistische Denken des 19. Jahrhun- 
derts“ zu befreien??. An der These, daß die Kulturen selbständige, vom Menschen 
unabhängige Wesen seien, die ihren eigenen Lebensgesetzen unterliegen, hielt er 
zwar weiterhin fest, doch in einer weniger schroffen Form. 


Mit zunehmender Vertiefung in das weite und oft grenzenlose Stoffgebiet der 
Völkerkunde reifte in Frobenius die Überzeugung, daß der Mensch nicht nur, wie 
es die alte naturwissenschaftliche Kulturlehre annahm, Objekt und Gefäß der 
Kultur ist, sondern auch in ganz wesentlichem Sinne ihr geistiger Träger. Eine 
Erforschung der Kultur in ihrer Beziehung zum Menschen wurde ihm jetzt genau 


I Ehorals 

20 Jedem Ethnologen muß es unverständlich bleiben, daß drei ihrem Wesen nach so verschiedene 
Kulturen wie jene der Polynesier, Eskimos und Hirtennomaden, auf einen Nenner gebracht und 
allein aus ihrer Umwelt abgeleitet werden. Fast noch unbegreiflicher erscheint die Leugnung einer 
menschheitsgeschichtlichen Bedeutung der afrikanischen Negervölker. Es ist zu bedauern, daß in 
einem Werk, das den Anspruch erhebt, eine neue universalhistorische Sicht zu geben und unser 
bisheriges Geschichtsbild grundlegend umzugestalten, die „geschichtslosen“ Kulturen in so wenig 
gründlicher Weise behandelt werden. 

21 Rs ist hier nicht der Platz, um diesen an sich sehr interessanten Antagonismus zweier führen- 
der Köpfe des deutschen Geisteslebens näher zu schildern. 


22 I. Frobenius, Schicksalskunde (Weimar 1938) S. 69. 
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so vordringlich wie ehedem die Untersuchung der Kultur als einer Erscheinung 


des Raumes. 


Sein wachsendes Einfühlungsvermögen und sein intuitives Verständnis für den 
Sinn der Kultur hat Frobenius, wie er es nannte, mit dem „Erlebnis“ fremder 


Zivilisationen in Zusammenhang gebracht. Eine Kette von 12 Forschungs- 
reisen, die im Jahre 1904 begann und 1935 ihren Abschluß fand, führte ihn 
in das Kongobecken, in die alten westafrikanischen Reiche, in den Sudan, nach 


Marokko, in die Sahara, nach Agypten, Transjordanien, an die Gestade des | 


Roten Meeres und nach Südafrika. Viele Jahre seines Lebens verbrachte er in 
Busch, Steppe und Urwald. Kaum ein Forscher vor ihm und nach ihm hat sich 


mit gleicher Leidenschaft der Aufhellung kultureller Zusammenhänge im Kleinen | 


und Großen verschrieben. Durch die Feldarbeit und die Fülle der verarbeiteten 


Eindrücke glaubte Frobenius die innere Loslösung vom theoretischen Denken ] 


seiner früheren Schaffensperiode am Schreibtisch und in den Sammlungen der 
Museen gefunden zu haben. Erst die unmittelbare Berührung mit den lebendigen 


Daseinsformen der afrikanischen Eingeborenen-Nationen habe sein Verständnis | 
für die Kultur als Ganzheit und Einheit, als ein „metaphysisches Es“, zur vollen | 


‚Entfaltung gebracht”. So entstand die Gestaltkunde. Ihr langsames Ausreifen 
können wir in zahlreichen weiteren Schriften verfolgen; ihre zusammenfassende 
Darlegung erhielt sie aber erst in dem 1921 erschienenen Bändchen „Paideuma“ *. 


„Paideuma“ ist die Lehre von der Kulturseele und, wenn wir es so nennen 


wollen, die Essenz der kulturmorphologischen Betrachtungsweise. Den Begriff der 


Kulturseele finden wir auch bei Spengler, doch in einem weit begrenzteren, mehr 


intellektualistischen Sinne als in der Auffassung von Frobenius. Durch die Wahl 


des griechischen Terminus „Paideuma“ zur Umschreibung einer vom Menschen 


unabhängigen Kulturseele soll zum Ausdruck gebracht werden, daß die Kultur | 
den Menschen durchlebt, ihn in seinem Denken und Verhalten erzieht und bildet. 


Jede Kultur hat ihre paideumatische Lebenskurve, deren Ablauf den Lebens- 
kurven der biologischen Organismen, aber auch der Menschen entspricht. Frobenius 
faßt diese Gedanken in folgender Weise zusammen: „In dieser? ist es eine Zeit 
der Plastizität und Variabilität, hernach eine ‚anastrophisch‘ eintretende Gestal- 
tung, im weiteren Verlauf ein Anpassungsvermögen, zuletzt eine Periode der 


Spezialisierung, die das Ende einleitet. Im Menschenleben ist es erstens die Fülle 


der in Spontaneität und Isolierung sich äußernden Dämonen im Kindesalter, 
zweitens die Zeit anastrophisch einschießender Idealitäten der Reife, drittens die 
des Eintretens und Anwachsens der Erfahrungen (Bedürfnis nach Tatsachenhalt) 
im Mannesalter, bis zu endgültiger und völliger Unterordnung unter diese,“ ?7 


23 Ebd. 70. 

® L. Frobenius, Paideuma. Umrisse einer Kultur- und Seelenlehre (München 1921). 
25 Gemeint ist die organische Umwelt. 

26 Im Sinne Goethes; siehe „Paideuma“, Kap. 7 ff. 

®" L. Frobenius, Schicksalskunde (Weimar 1938) S. 71. 
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Auf die kulturellen Lebensprozesse übertragen, sieht dieser organische Ablauf 
nun folgendermaßen aus: Jedes Kulturphänomen ist zum Zeitpunkt seines Ent- 
stehens „Ausdruck“ eines Erlebens, einer ganz bestimmten Haltung geistiger und 
seelischer Natur. Mit seiner Ausbreitung über seinen Ursprungsort hinaus wird 
es vielleicht diesen Charakter einbüßen und in Wechselbeziehungen zu anderen 
Erscheinungsformen der Kultur treten, mit anderen Worten, es wird sich einglie- 
dern. Schließlich gelangt das Kulturphänomen in das Stadium der „Anwendung“, 
es findet eine sachliche Betrachtung und nützt sich ab. 


Diese zwischen beiden Polen „Ausdruck“ und „Anwendung“ verlaufende 
Lebenskurve ist nun eine Art Gesetz, dem nicht nur Kulturelemente, ganze Kul- 
tren, sondern auch die Menschheitsgeschichte als Ganzes unterliegen. Es soll hier 
ein von Frobenius oft angeführtes Beispiel eingefügt werden, das am eindrucks- 
vollsten zeigt, wie er den Lebensablauf des Kulturgeschehens in einem großen 
weltweiten Aspekte sah. Es handelt sich nach seinen eigenen Worten um eine 
Folge im Raum, in der Zeit und vor allem im Wesen. Als das älteste Stadium 
dieser Folge, gewissermaßen als die erste paideumatische Stufe des „Ausdrucks“, 
bezeichnet er die „solare Kulturgruppe“, die vielleicht in Südostasien oder 
auf den vorgelagerten Inseln ihren Ursprung hatte und nach und nach die gesamte 
Inselwelt des pazifischen Ozeans eroberte. Sie sei die große mythologische Kultur 
der Menschheit gewesen, in ihr hätten die Grundlagen jener mythischen Systeme 
Gestalt gefunden, aus denen alle großen Dichtungen im Laufe der folgenden Jahr- 
tausende schöpften. Das zweite Stadium hat nach Frobenius sein Entstehungs- 
zentrum im westlichen Asien und gewann die Herrschaft über die südlichen und 
mittleren Bereiche des asiatischen Kontinents, aber auch über den europäischen 
Osten. In dieser Kulturgruppe wurden die „hohen Religionen“ von Zara- 
thustra bis zum Islam geboren. Das dritte Stadium wäre dann die in der abend- 
ländischen „Philosophie“ ihren Ausdruck findende Kultur. Sie begann in der 
klassischen Zeit des Griechentums, nahm also ihren Anfang im Südosten Europas 
und dehnte sich bis nach Westeuropa aus. Als viertes und letztes Stadium läßt 
Frobenius die „materialistische Kulturgruppe“ folgen, die im Rationalismus 
Frankreichs, im Realismus Englands und im Materialismus Nordamerikas 
zu ihrer geistigen und seelischen Verwirklichung gelangte. Aus dieser Kultur wurde 
die Idee der Weltumspannung geboren, die, wie Frobenius meinte, dem Denken 
des vorigen Jahrhunderts Sinn und Richtung gab*. 

In dieser großzügig hingeworfenen Lebenskurve der Menschheitsgeschichte 
wiederholt sich der Lebenslauf des Individuums und der Einzelkultur. Das Zeit- 
alter der Mythologie, in welchem der Mensch sich als Objekt des Daseins und 
eins mit seiner Umwelt fühlt, würde dem Lebensalter des Kindes entsprechen. 
Das Stadium der hohen Religion wäre dem Jünglingsalter mit seiner Dynamik 
und seinem das Leben ausfüllenden Idealismus gleichzusetzen. Die folgende Epoche 


28 I. Frobenius, Monumenta Terrarum. Erlebte Erdteile. VII (Frankfurt 1929). — Ders., 
Schicksalskunde (Weimar 1938) S. 73. 
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der Philosophie stellt dann das Alter der Reife dar. Der Mensch wird zum kritiz 
schen Subjekt des Daseins. Es entwickelt sich der Tatsachensinn und ein Bedürfnis 
nach Lebensgleichmaß. Und von diesem Ausgangspunkt ist der Weg zum letzten 
Kulturstadium nicht mehr weit. Der dem philosophischen Zeitalter noch eigene 
Wille zum Begreifen weicht einem Willen zur Begriffsbildung. Wissenschaft und 


später Technik gewinnen eine vorherrschende Stellung. Der Materialismus und | 


mit ihm das Greisenalter der Menschheit treten die Herrschaft an. | 

Das für Frobenius Bedeutsame an dieser Lebenskurve ist, „daß sie in allem und | 
jedem einen sinnvollen Verlauf darstellt, im Raum wie in der Zeit, wie im 
Wesen“2, Als „Ausdruck“ beginnt sie in grauer Vorzeit an den Ufern des Pazi- 
fischen Ozeans und als reine „Anwendung“ hat sie ihren Schwerpunkt in den nörd- 
lichen Randländern des Atlantischen Ozeans gefunden. Aber noch in einem anderen 
Sinne soll diese schicksalhafte und Jahrtausende umspannende Schwerpunkt- 
verlagerung der Menschheitskultur von Osten nach Westen von höchster Wichtig- 
keit sein. Sie zeigt den hypothetischen Wert unserer Klassifizierung der historischen 
Disziplinen nach Prähistorie, Archäologie, Fachgeschichte usw. Es sind überall und 
stets die gleichen paideumatischen Kräfte und Mächte, die unabhängig von Raum 
und Zeit das Drama der Menschheitsgeschichte erfüllen und lenken. Daher muß es 
auch die Aufgabe der Völkerkunde sein, alles Trennende in unserer abend- 
ländischen Geschichtsbetrachtung überbrücken und Wege zu einem universal- 
historischen Denken finden zu helfen. Folgende Worte von Frobenius seien in 
diesem Zusammenhang vermerkt: „Aber nicht nur in das Werden der hohen | 
Kulturen, sondern auch von den heutigen und historischen rückwärts bis zu den | 
alt- und vorgeschichtlichen hinein leuchtet das aufklärende, von den ethno- 
graphischen Kulturen und ihrem Lebenssinn ausgehende Licht.“ 3 

Frobenius’ Vision vom Ablauf der Menschheitskultur bietet infolge ihrer un- 
bezweifelbaren Großzügigkeit vielleicht in vielen Einzelheiten der Kritik breite 
Angriffsflächen. Doch kommt es darauf nicht so sehr an. Gibt es denn überhaupt in 
der Geistesgeschichte irgendeine von philosophischem Denken inspirierte histo- 
rische Rekonstruktion, die völlig frei von Ungenauigkeiten und Trugschlüssen 
sein könnte? Das bleibende Verdienst dieses Mannes müssen wir auf einer anderen, 
auf einer höheren Ebene suchen. Einmal ist es sein sicher genial angelegter 
Versuch, die Schranken unseres verengten abendländischen Ge- 
schichtsbildes zu durchbrechen und unseren Blick für umfassendere 
Perspektiven zu öffnen. Er lehrt uns, daß die Hochkulturen und die sogenannte 
Welt der Primitiven überall auf der Erde und zu allen Zeiten schicksalsmäßig 
untereinander verbunden sind und nicht getrennt voneinander betrachtet werden 
können, wenn wir zu einem echten Verständnis alles Historischen vordringen 
wollen. Zum anderen ist es Frobenius’ Verdienst, jede Einzelkultur und jeden 
Kulturkreis als eine sinnvolle Ganzheit, als etwas organisch Gewachsenes erkannt 


29 [. Frobenius, Schicksalskunde S. 74£. 
ER EMIOR 
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zu haben. In einer Zeit, die alles Lebendige ihrer atomisierenden Betrachtung 
unterwarf, war er ein Prediger in der Wüste. 

Wie den Begriff der Kulturseele, so treffen wir auch die Idee des organischen 
Lebensablaufes der Kulturen bereits bei Spengler. Hingegen hat Spengler — und 
das wurde schon einmal angedeutet — nur den historischen Hochkulturen einen — 
nach der Ausdrucksweise von Frobenius — paideumatischen Lebenslauf zuerkannt, 
während er die ethnologischen Kulturen aus seinem geschichtsphilosophischen 
Betrachtungsschema ausschloß. Damit dürfte auch zugleich gesagt sein, welcher von 
diesen beiden Geschichtsdenkern eine mehr in die Weite und Tiefe gehende Sicht 
der Dinge hatte. Zudem war Frobenius an einem sehr entscheidenden Punkte vor- 
sichtiger als Spengler: Er maßte sich nicht an, den künftigen Gang der Geschichte 
prophetisch vorauszusagen. Den Faktor des Unberechenbaren schaltete er 
keineswegs aus. Zwar hatte er keine hohe Meinung vom Geist unseres technisierten 
Zeitalters, doch schwieg er, wenn Prognosen weitreichender Art gestellt wurden". 


> 
“ 


Wir dürfen nicht übersehen, daß die in den zwanziger und dreißiger Jahren so 
viel umstrittene Lehre vom biologischen Lebenslauf der Kulturen im Grunde nur 
in der besonderen Fassung von Frobenius und Spengler eine bisher einmalige 
Schöpfung darstellt, jedoch ihre geistesgeschichtlichen Vorläufer hat. Bereits in dem 
Werke des Neapolitaners Giambattista Vico” (1668—1744), den man gerne als 
Begründer der europäischen Geschichtsphilosophie ansieht, wurde eine auf antike 
Vorbilder zurückgehende Lehre vom zyklischen Ablauf der Kulturen und der sie 
bedingenden seelischen Grundkräfte der Völker entwickelt. Es ging Vico darum, 
die dem Geschichtsablauf zugrunde liegenden Gesetze zu finden. Alle Nationen 
sind dem Zwange einer Entwicklung vom Kindheitsstadium bis zum Alter oder, 
wie es in der Sprache der damals beginnenden Aufklärung heißt, von der Barbarei 
bis zur vollen Humanität unterworfen. Doch in der erreichten Höhe liegt bereits 
der Keim des Verfalles, es siegt die natürliche Schwäche der Menschen, und die 
Völker sinken in einen Zustand der tierischen Wildheit zurück. Dann beginnt der 
gleiche Ablauf von neuem. Vico, der sich im wesentlichen auf das historische 
Material der antiken Schrifsteller stützt, nennt diesen Zyklus „corso e ricorso“, 
das ewige Gesetz vom Lauf und Rücklauf der Kulturen ®. 

Ob Frobenius die Geschichtsphilosophie Vicos kannte, kann ich nicht beurteilen. 
In seinen Schriften hat er sich jedenfalls niemals auf diesen eigenartigen Geschichts- 


31 Frobenius starb 1938, den zweiten Weltkrieg und das Zeitalter der Atombombe hat er nicht 


mehr erlebt. 
32 Giambattista Vico, Principi della scienza nuova d’intorno alle commune natura della mazioni 


(Napoli 1725). 
33 Vicos Lehre wurde in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts weiter ausgebaut von Adam 
Ferguson, Essay on the history of civil society (Edinburgh 1767, deutsch von Junger, Leipzig 


1768). 
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denker, den bereits im frühen 18. Jahrhundert das Problem des Irrationalen in der 
Geschichte beschäftigte, berufen. 


Mit der positivistischen Philosophie Auguste Comtes, die auf die europäische 
Geisteshaltung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen so nachhaltigen 


Einfluß nehmen sollte, war aber Frobenius zweifelsohne vertraut. Das Lebenswerk | 
A. Comtes® erinnert in den Grundgedanken seines Systems vielfach an Vico. Auf- 
fälliger sind aber die Gemeinsamkeiten, die die positivistische Philosophie mit der 


organischen Kulturlehre verbinden. Dem positiven Endstadium des menschlichen 
Geistes, das allein zu einer wahren Erkenntnis des Wissenschaftlichen berufen ist, 
gehen — nach der Lehre Comtes — das Theologische und Metaphysische voraus. 


| 
| 
| 


Fetischismus, Polytheismus und Monotheismus, der Glaube an unsichtbare Wesen, 
die die Welt erfüllen und ihr Schicksal bestimmen, geben der theologischen Stufe 
ihren Ausdruck. Im zeitlich darauffolgenden metaphysischen Stadium werden die 


persönlich gedachten Gottheiten und Geister zu abstrakten, mehr rational kon- 


zeptierten Mächten. Erst in der Periode des positivistischen (wissenschaftlichen) 


Denkens erobert sich der Mensch die Erkenntnis aller den Erscheinungen imma- 
nenten Gesetze und der wirkenden Ursachen. 


Diese geistvollen Konstruktionen Comtes müssen uns in mancher Hinsicht wie 
eine grobe und von keinerlei historischem Tatsachenstoff untermauerte Vorweg- 
nahme der Stufenlehre von Frobenius vorkommen. Ist der Weg vom theologischen 


zum positivistischen Denken so grundsätzlich verschieden von den paideumatischen 
Stufen zwischen den beiden Polen „Ausdruck“ und „Anwendung“, zwischen 
mythischer und materialistisch-mechanistischer Geisteshaltung? Bemerkenswert 


und an die ursprüngliche naturwissenschaftliche Kulturlehre von Frobenius ge- 
mahnend ist auch, was Comte über die Stellung des Menschen in der Geschichte 
zu sagen hat: Nicht der Mensch als handelndes Individuum macht die Geschichte, 
sondern er ist ein Produkt der nach eigenem inneren Gesetze (wie bei Vico und | 


später bei Hegel) ablaufenden historischen Entwicklung. Wohl sei der Mensch 


Träger des Geschichtsablaufes, doch verhalte er sich dazu wie die Welle zum Strom. 


Es ist unwahrscheinlich, daß Frobenius unter dem unmittelbaren Einfluß der 
Philosophie A. Comtes stand. Mit Sicherheit trifft das aber für Denker wieL.H. 
Morgan, J. J. Bachofen, E. B. Tylor, A. Bastian, H. Schurtz u. a. zu, also für jene 
Theoretiker, die den historischen und soziologischen Lehren in der zweiten Hälfte, 


des 19. Jahrhunderts das Gesicht gaben und damit auch auf das geistige Heran- 
reifen des damals noch jugendlichen Frobenius Einfluß nehmen mußten. 


Somit läßt sich kaum leugnen, daß Frobenius’ alte naturwissenschaftliche Kultur- 
lehre und in ihrem Grundgehalt auch seine spätere Kulturmorphologie ihre tiefen 
Wurzeln in der Gedankenwelt des 19. Jahrhunderts haben, in einer Geistigkeit, die 
Frobenius Jahrzehnte hindurch mit Schwung und Leidenschaft bekämpfte. Dieser 
Widersprüche in seinem Selbst ist sich Frobenius vielleicht niemals richtig bewußt 


®4 Auguste Comte, Cours de philosophie positive. I—-VI (Paris 1842). 
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geworden. Aber es wäre kleinlich, diese Widersprüche als eine Schmälerung seiner 
großen, leider nur allzu oft verkannten Verdienste um die Kulturwissenschaft in 
die Waagschale zu werfen. 

Ein weiteres bedeutsames Kapitel der Paideuma-Lehre, die Lehre von der 
Polarität der Kulturen, d.h. von den kulturschöpferischen Spannungen 
zwischen magischem und mystischem Lebensgefühl im Dasein der Völker, aber 
auch manche andere fruchtbare Gedanken und Anregungen dieses Mitgestalters der 
modernen Völkerkunde müssen hier unberücksichtigt bleiben. 


Zur kulturmorphologischen Lehre, wie sie uns Frobenius hinterließ, mag man 
sich zustimmend, neutral oder ablehnend verhalten. Das ist Sache der persönlichen 
Einstellung. Unabhängig davon wird aber jeder, der sich in die zahlreichen 
Schriften von Frobenius versenkt, die intuitive Einfühlungsgabe dieses Forschers 
bewundern und anerkennen müssen. Mit einer seltenen Sicherheit sah er stets die 
Dinge, auf die es ankam, und in meisterhafter Form war es ihm gegeben, Sinn und 
Wesen der Kulturen unserem Verständnis nahezubringen. Seine Gabe, die in der 
Menschheitsgeschichte wirkenden Kräfte irrationaler Art zu empfinden, sein 
Glaube an die sich letzten Endes unseren analytischen Zugriffen entziehende 
„metaphysische“ Ganzheit und Einheit der Kultur, muß nach den Erfahrungen 
des letzten Jahrzehntes wie eine prophetische Vision anmuten. Erst heute beginnen 
wir in Europa zu begreifen, daß die traditionellen rationalistischen Methoden und 
atomisierenden Betrachtungsweisen nicht mehr ganz ausreichen, um vergangenes 
und gegenwärtiges Geschehen würdigen zu können. Wie aber bereits gesagt, 
Frobenius hätte keinen Wert darauf gelegt, als Prophet zu gelten. Vielmehr be- 
zeichnete er sich als einen Verehrer von Tatsachen. Alle Kritiker, die ihm ver- 
warfen, allzu großzügig zu verfahren und gedankliche Konstruktionen ohne ge- 
nügende sachliche Begründung in die Welt zu setzen, übersehen die Tatsache, daß 
eigentlich der Hauptteil seiner Lebensarbeit im Sammeln, Ordnen und Auswerten 
von Material bestand. Nur selten behauptete er etwas, das er nicht an Hand zahl- 
reicher Belege beweisen zu können glaubte. Da er aber die eigenwillige Gewohnheit 
hatte, in seinen Schriften nur ganz gelegentlich die verbreiteten Quellen anzu- 
führen, gab er seinen Gegnern Anlaß zu Vorwürfen, die der Sache nach ungerecht- 
fertigt sind. Frobenius war ein minutiöser Kleinarbeiter und legte Wert darauf, 
daß auch seine Mitarbeiter die wissenschaftliche Kleinarbeit beherrschten. Das 
Frankfurter Forschungsinstitut für Kulturmorphologie — heute heißt es nach 
seinem Begründer „Frobenius-Institut“ — besitzt alle Unterlagen der riesigen 
Einzelarbeit dieses Mannes. Sie umfassen die Tagebücher und Notizen seiner 
12 Forschungsreisen, seine sämtlichen wissenschaftlichen Exzerpte, ein mytho- 
logisches Bilderarchiv und eine in ihrer Art nur einmalig vorhandene Sammlung 


vorgeschichtlicher Felsbilder. 
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"Mit dieser planmäßigen Sammeltätigkeit, die er übrigens mit allen großen 
Ethnologen der älteren Generation gemeinsam hatte, erwarb: sich Frobenius ein 
weiteres Verdienst um die Kulturwissenschaft. Felsbilder sind älteste menschheits- 
geschichtliche Zeugnisse, denn als Ausdruck eines künstlerischen Schaffens künden 
sie von der geistigen Welt einer Menschheit, die schon vor Jahrtausenden versank. 
In einem weiteren Sinne trifft das auch für die Mythen der Völker zu, denn zum 
Teil müssen wir sie als geschichtliche Überlieferungen schriftloser Kulturen werten. 
Als unmittelbarste Quellen zum Verständnis des Wesens und inneren Sinnes der 
Kulturen, als Zeugnisse für ein geschichtliches Leben sogenannter geschichtsloser 
Völker lagen sie Frobenius besonders am Herzen. | 


Frobenius starb zu früh, er konnte seine Lebensarbeit nicht so vollenden, wie es | 
ihm vorschwebte. Als er im August 1938 in seinem Landhause bei Intra am Lago 
Maggiore die Augen schloß, beschäftigte ihn gerade die Sammelarbeit zu einem die 
ganze Welt umspannenden mythologischen Werk. Trotz seines frühen Todes 
hinterließ er ein reiches Erbe, das jeden angeht, dem universalhistorische Probleme 
etwas bedeuten. Für die zukünftige geistesgeschichtliche Wertung seiner Persönlich- 
keit und seiner Lehre ist es wichtig, daß keine der großen und kleinen Ideologien 
unserer Zeit ihn für sich in Anspruch nehmen kann. 
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Von \ 


HERMANN VON WISSMANN* 
Tübingen 


Die Lebensräume der Alten Welt und Südarabiens 
Lit (68) und (69) 


Der passatische Trockengürtel der Alten Welt trennt in den Breiten beiderseits 
des Wendekreises zwischen dem Atlantischen Ozean im Westen und der großen 
„arabischen“ Bucht des Indischen Ozeans im Osten zwei waldtragende Regen- 
gebiete; er trennt die afrikanischen Feuchttropen vom mittelmeerisch-europäischen 
Raum mit seinen ausgeprägten Jahreszeiten. Dieser passatische T’rockengürtel 
reicht ostwärts bis zum Indusgebiet. An ihn schließt sich ein binnenländischer, ein 
„zentraler“ Trockengürtel, der in den meerfernsten Teilen des asiatischen Kon- 
tinents liegt und vom Kaspisee zur Mongolei reicht. Über Turan und die iranischen 
Becken ist er mit dem passatischen Trockengürtel verbunden. 

Die Kerngebiete dieser Trockengürtel sind die Wüsten, zu denen nach heutigem 
geographischem Sprachgebrauch die Halbwüsten oder Wüstensteppen zu rechnen 
sind, das Land, das zwar als Weideland, aber nicht durch Regenfeldbau genutzt 
werden kann. Zwischen Wüste und Wald liegen die ackerbaufähigen Steppen, die 
Wiesen- und Waldsteppen. Sie waren für die vorgeschichtliche Bauernkultur Ent- 
stehungs- und früheste Ausbreitungsräume'”. 


* Ich möchte Kollegin Dr. Maria Höfner hier herzlich danken, ohne deren ständige Hilfe und 
vielfachen Rat die vorliegende Arbeit nicht möglich gewesen wäre. 


! Die Nummern im Literaturverzeichnis werden im Literaturzitat durch eingeklammerte 
Zahlen gegeben. 

1% Die meisten Historiker, z. B. Toynbee und Vernadsky, sprechen von der Steppe in anderem 
Sinn. Sie verstehen darunter jegliches Weideland des Nomaden. Die ackerbaufähige Wiesen- und 
Waldsteppe wurde mit dem Aufkommen des Pferde- und Kamelnomadismus Kampfraum zwischen 
Ackerbauern und Nomaden. Für die ersteren ist ihr leicht zu bebauender lockerer Boden ältestes 
Siedlungsland, für die letzteren das üppigste natürliche Weideland. In der Nordsteppe mit ihren 
kurzen Sommern, wo die Regenfeldbau treibende Bevölkerung nicht wesentlich durch eine dichtere 
Besiedlung in Oasen verstärkt wurde, konnte der Nomade viel leichter die Oberhand gewinnen als 
im sommerheißen Gürtel mit seiner langen Vegetationsperiode, wo in der Steppe und anschließend 
in der bewässerbaren Halbwüste und Wüste zusätzlich Oasenbau möglich war. Steppenräume, deren 
Bauerntum nie von Nomaden zugrunde gerichtet wurde, sind z. B. Nordchina und das Hochland 
von Yemen. Mesopotamien hatte gegenüber Ägypten mehrere Nachteile: sein Bewässerungssystem 
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Abb. ı: Die Altweltlichen Oasen- und Steppenländer der Nordhalbkugel. 


Zeichnuug von H. v. Wissmann. 


Die Steppen der nordäquatorialen Alten Welt können wir in drei Gürtel glie- 
dern: (1) die frostfreien tropischen Steppen südlich der Passatwüsten; hierher | 
gehören vor allem der Sudan, außerdem Teile Indiens im Dekan; (2) die Steppen | 
nördlich der binnenländisch-zentralen Wüsten mit kalten und langen Wintern; 
sie reichen vom Schwarzen Meer bis zur Nordmongolei; und (3) die sommer- 
heißen Steppen mit kurzen Wintern. Die letzteren ziehen sich von Marokko und 
Spanien über den Südteil der Mittelmeerländer, den syrisch-nordmesopotamischen 
Steppenbogen, der die Heimat von Weizen- und Gerstenbau ist, und über die 
Säume der Gebirge Irans, Nordwest-Indiens, Turans, des Tienschan- und 
Kwenlun-Systems bis zum breiten Lößland Nordchinas. Zur Bildung von echten 
Oasen mit hoher Intensität des Anbaues ist es bis in die jüngsten Zeiten weder im | 
Anschluß an die rauhen nördlichen noch an die tropischen Steppen gekommen. 
Dies ist für den winterkalten, den borealen Trockengürtel mit seiner kurzen Ve- 
getationsperiode leicht verständlich, viel schwerer für den tropischen Saum der 
passatischen Wüsten. An diesem tropischen Wüstensaum sind wir in einem Gebiet, 
dessen Klima für den Mediterranen und Orientaliden besonders in Küstennähe 
schwer erträglich ist. Zudem grenzt hier der große, relativ dicht besiedelte Raum 
Negerafrikas an, mit einer der orientalisch-mediterranen sehr fremden Kultur. 


ist viel leichter zerstörbar, und seine Nachbarschaft besteht zumeist aus Büschelgras- und Wüsten- 
steppe mit relativ gutem Weideland, diejenige Ägyptens aber großenteils aus Kernwüste, die nur 
eine kleine Zahl von Nomaden ernähren kann. Auch ist Ägypten gegenüber Einbrüchen aus Asien 
durch das Rote Meer abgeschirmt, Vgl. Anm. 4 und besonders: R. Gradmann, Die Steppen des 
Morgenlandes in ihrer Bedeutung für die Geschichte der menschlichen Gesittung (Geogr. Abhdl., 
3. Reihe, Heft 6, Stuttgart 1934), R. Gradmann, Palästinas Urlandschaft (Zeitschr. d. Dtsch. 
Palästina-Vereins 57, 1935), H. Hassinger, Die geographischen Grundlagen der Geschichte (Ge- 
schichte der führenden Völker, Bd. 2, Freiburg 1931 u. 1953), C. O. Sauer, Agricultural Origins 
and Dispersals (Amer. Geogr. Soc. New York 1952). 
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Die Dattelpalme, der wichtigste Ernährer der passatischen Wüstenoasen, scheint 
in den tropischen Wüsten schlecht zu gedeihen?. 

Die ältesten Hochkulturländer der Alten Welt lagen im Raum zwischen Ägyp- 
ten im Westen und dem Indusland im Osten. Sie lagen im mittleren Teil des außer- 
tropisch sommerheißen Oasen- und Steppengürtels, insbesondere in dessen drei 
großen Stromoasenländern, die die nordwestliche Bucht des Indischen Ozeans und 
das östliche Mittelmeer zu Nachbarn haben, an deren Küsten Schiffahrt und See- 
handelsvölker sich früh entwickelten. 

Im frühen zweiten Jahrtausend breitete sich hohe Kultur mit organisiertem 
Staat und Königtum, Kultus und Priestertum, mit Schrift, Wissenschaft und Fern- 
handel über den ganzen östlichen Flügel des sommerheißen Steppen- und Oasen- 
gürtels aus, östlich bis zu dem breiten Lößsteppenraum in Nordchina. 

Ein rodendes Eindringen der Hochkulturbereiche in den Wald begann erst im 
letzten vorchristlichen Jahrtausend, sowohl in China und Indien als auch im 
mittelmeerischen Raum. Und jenes erstaunliche gleichzeitige Erblühen der Philo- 
sophien, jenes Sich-seiner-selbst-Bewußtwerden des menschlichen Geistes im 8. bis 
5. Jh. v. Chr. hatte seine Ausgangszellen nicht in den Zentralräumen der Steppen 
und Oasen, sondern meist, in scharfer Abwehr gegen die Dekadenz der großen 
Oasen- (und Steppen-) Städte und gegen die Knechtung in den entstehenden Groß- 
reichen, in Randgebieten des Waldes — Laotse und Konfuzius; Buddha; Griechen- 
land® — oder in einem von Steppen und Wüsten begrenzten Hoch- und Bergland 
— Zarathustra; Palästina*. 

Aber auch das Pferdereiter-Nomadentum der Nordsteppe und das Kamelreiter- 
Nomadentum, das Beduinentum Innerarabiens nördlich der Rub‘ al-Khali, sind 
erst in den Jahrhunderten um die letzte vorchristliche Jahrtausendwende ent- 
standen und beginnen erst seit dieser Zeit das Bauerntum der Steppe und — zuerst 
weniger erfolgreich — der Oasen zu bedrohen; über den gesamten Trockenraum 
Asiens bis China hin breitet sich diese Bedrohung erst in der zweiten Hälfte des 
letzten Jahrtausends v. Chr. aus‘. Wir werden erkennen, wie spät Südarabien 
unter Eingriffen mächtiger zentralarabischer Beduinenstämme zu leiden beginnt. 

Der arabische Landblock, wie Indien von subkontinentaler Größe, ist geologisch 
und in seiner massigen Gestalt ein kleines Afrika. Seiner Lage im Passatgürtel 
entsprechend, ist er regenarm. Er ist dies vor allem im Inneren, da er im Westen 


2 Das Küstentiefland von Yemen hat keine Dattelkultur, doch ist diese in den Karstquell- 
oasen der Küstenabdachung von Hadramaut noch verbreitet. 

3 Griechenland war zudem vor den Großreichen durch das Meer geschützt. 

4 Über diese Fragen vgl. meine Aufsätze: „Die Entwicklungsräume des Menschen“ (69), „Stel- 
lung und Bedeutungswandel des Orients in den Lebensräumen der Alten Welt“ (68), „Arabien als 
Teilraum der Alten Welt“ in (67), S. 416—422. 

4° In einer sehr wertvollen, noch ungedruckten großen völkerkundlich-vorgeschichtlichen Arbeit 
auf geographischer Grundlage „Zur Frühgeschichte des innerasiatischen Reiternomadentums“ zeigt 
F. Kussmaul, wie mir scheint, unwiderleglich, daß das Pferdereiter-Nomadentum aus dem Bauern- 
um der Nordsteppe heraus bei einem nordiranischen Volk, den Skythen oder ihren östlichen Nach- 
barn, im beginnenden letzten Jahrtausend v. Chr. entstand. 
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und Süden von Grabenrandgebirgen umgeben ist, die die Niederschläge abfangen. 
Die Gebirgsränder im Nordwesten, in Palästina (mit Transjordanien) und Syrien, 
und der Fuß der iranischen Kettengebirge in Nordmesopotamien haben noch An- 
teil an den Regen des Winterhalbjahres der Mittelmeerländer. Sie bilden mit den 
anschließenden Fluß- und Stromoasen in Damaskus, Palmyra und Mesopotamien 
einen zentralen Teil des Oasen- und Steppengürtels, in dem die Altkulturländer 
liegen. An der entgegengesetzten Seite des innerarabischen Trockenraumes, südlich 
von ihm, steigen die Randgebirge Südarabiens auf. Es sind Plateaugebirge, die steil 
gegen Westen und Süden, gegen das Rote Meer und den Golf von ‘Aden, all- 
mählicher gegen das Innere abfallen und die am höchsten in ihrem südwestlichen 
Erker aufragen, wo das Plateau selbst (ungerechnet die auf ihm liegenden Tafel- 
berge und Vulkane) zu 3000 m Höhe ansteigt. Nördlich Mekka und südlich Midian | 
ist das Randgebirge niedrig oder in Bergstöcke geteilt, so daß das innere Trocken- 
gebiet sich gegen das Rote Meer hin öffnet. Niedrig ist das Randland Arabiens auch 
östlich Dofär und gegen den Persischen Golf hin, so daß das Gebirge von Oman 
eine beregnete „Insel“ zwischen Wüste und Meer ist, weit von den übrigen frucht- 
baren Teilen Arabiens entfernt. 

Wie sehr Südarabien in seinem Hochland und seinem Inneren noch zu den 
sommerheißen Oasen- und Steppenräumen gehört, zugleich aber Vermittler zu den 
tropischen Steppen und Waldsteppen südlich der Sahara, den „Trocken- und 
Feuchtsavannen“ war, werden wir im folgenden erkennen. 


Die Raumstruktur Südarabiens (Lit. 66, 67, 72) 


Die Randgebirge Südarabiens fallen meist nicht unmittelbar zur Küste ab, son- 
dern es schaltet sich noch eine Fußebene ein, die oft eine Tagereise, etwa 49 km, | 
breit ist. Sie nimmt nicht (oder doch nur dicht am Gebirgsfuß) an den höheren | 
Niederschlägen der Randgebirge teil. Sie ist trotz einer ständig hohen und | 
schwülen Luftfeuchtigkeit wüstenhaft und Tag und Nacht heiß, ja im Jahresmittel 
eines der heißesten Gebiete der Erde. Gehen wir z. B. in Yemen von seiner heutigen | 
oasenlosen Hafenstadt Hodeida am südlichen Roten Meer in das Innere, so müssen | 
wir erst auf 30 km Wüstensteppe queren, bis wir zu dem Oasenland kommen, das | 
von den Hochwässern aus dem Gebirge gespeist wird und hinter welchem hohe 
Bergstöcke mit steilen Graten und Gipfeln aufsteigen. Einige Talböden greifen ins 
Gebirge ein. Die meisten Täler aber sind schluchtartig, und die unteren Steilhänge 
sind mit. oft dichten Gehölzen aromatischer, dorniger und sukkulenter Sträucher 
und Bäume bestanden, in denen Balsam und Myrrhe verbreitet sind. Gerade die- 
jenigen Engtäler, denen ein ständiger Wasserlauf folgt, werden wegen hoher 
Malariagefahr gemieden. Erst in einiger Höhe über den Tälern beginnt eine immer | 
sorgfältigere künstliche Terrassierung der Gehänge, besonders auf fruchtbaren alt- 
vulkanischen Gesteinen. Wir kommen in eine Höhenstufe, die nicht nur von nach- 
mittägigen Gewitterregen, sondern auch von häufigen Morgennebeln Feuchtigkeit 
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‚mpfängt. Es ist die im Mittel bis 2000 m Höhe hinaufreichende frostfreie Zone 
les Kaffeeanbaues, mit tropischen Fruchtbäumen und Feldfrüchten. Über ihr geht 
zwischen den Felswänden das gepflegte Terrassenland weiter hinauf bis in die 
Sipfelzonen in 2800 bis 3300 m Höhe und trägt hier subtropischen Anbau, ähnlich 
lemjenigen der Mittelmeerländer. In diesen beiden Höhenstufen sind Erker, Hoch- 
ättel und Gipfel von Weilern, Dörfern und Städtchen geschmückt, die aus Bauern- 
Jyurgen mit steinernen Turmhäusern bestehen. Dieses zur Küste hin entwässernde, 
m Mittel 80 km breite Randgebirgsland ist in einzelne scharf geschnittene Berg- 
zruppen, manchmal auch in Plateaugebirge zerlegt. Die Täler sind siedlungsarm, 
lie Bergstöcke Siedlungsgaue, deren Zentren in Hochmulden, auf Sätteln und 
Sraten liegen. Dieses Gebiet war ursprünglich Waldland. Wesentlich trockener 
ınd im Auftreten der Regen unsicherer ist das Hochplateau, das östlich der Wasser- 
cheide sich anschließt. Es hat weite Talbecken in Höhen zwischen 2000 und 
3000 m, die sich von Norden nach Süden reihen. Hier wird außer dem Regen der 
Abfluß sorgsam zur Bewässerung verwandt und Quellwasser zum Teil in unter- 
rdischen Aquädukten, zu guten Gründen geleitet. Wir sind in ursprünglichem 
Steppen- und Waldsteppenland, das heute sehr kahl und meist Feld- oder Acker- 
land ist. Die mediterranen Fruchtbäume sind, mit Ausnahme von Feige und Wein- 
stock, auf die Quell- und Brunnenoasen beschränkt. Stammesgaue sind hier zu- 
meist die T’albecken, über die die Bauerndörfer und Städte verstreut sind; die 
steilen über das Plateau aufragenden Berge tragen im Ostteil des Gebietes keine 
Bauernsiedlungen mehr und bilden daher naturgegebene Grenzen. Dieser hohe 
Plateaustreifen ist 40 bis 60 km breit. An ihn schließt sich nach Osten, bis zum 
östlichen Gebirgsfuß, stärker zerschnittenes und meist nur dünn besiedeltes Ge- 
birgsland. Hier schaltet sich zwischen das Bauernland, das manche Talbecken ein- 
nimmt, immer breiter Weideland ein, bis wir zum östlichen Gebirgsfuß kommen, 
wo sich in rund 1200 m Seehöhe eine lufttrockene kontinentale Wüstenebene an- 
schließt, die mit ihren kalten Winternächten und wohl noch vereinzelten Frösten 
trotz ihrer tropischen Breitenlage nicht als tropisch, sondern als subtropisch zu be- 
zeichnen ist. Fast alljährlich, durchschnittlich etwa 2 Wochen lang im Frühjahr und 
6 Wochen im Hochsommer, braust hier aus den Pforten der größeren Täler ein 
brauner, mit Sinkstoffen beladener wilder „Sail“, ein Hochwasserstrom, in das 
Vorland, der nur in gut organisierter Gemeinschaftsarbeit gebändigt und genutzt 
und auf Naturterrassen und Platten lößähnlichen Bodens und dort in eingedämmte 
Feldstücke geleitet werden kann. Kleine Menschengruppen können diesen perio- 
dischen Wildströmen gegenüber sehr wenig ausrichten. Nur aus zwei Tälern tritt 
ein ständiger kleiner Flußlauf mit klarem Wasser, ein „Ghail“, aus dem Gebirge in 
die östliche Ebene: Ghail Khärid bewässert die Oase des südarabischen Jöf, das ist 
das antike Main’, Ghail Marwän bewässert die Oase Nejrän. 


Auf einer solchen Querung des yemenitischen Hochlandes von Westen nach 


5 Nicht nur Verfasser-Namen sondern auch Namen aus Inschriften und Übersetzungen aus 
Inschristen sind kursiv gedruckt. 
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Osten sehen wir somit, wie sechs voneinander verschiedene Landschaftstypen als 
Gürtel und Höhenstufen aufeinander folgen: 1. die sehr ungesunde luftfeuchte und 
heißtropische Küstenwüste, — 2. die tropischen Sail-Oasen und Baumsteppen am 
Gebirgsfuß, die Südnubien® und dem sudanischen Gürtel Afrikas entsprechen, 7 
3. die frostfreie, regenreiche Kaffeestufe, ursprünglich Waldland, „verwandt“ mit 
den tropischen Wäldern, die sich im Südwestteil Abessiniens, vor allem in Kaffa, 
weit ausbreiten, — 4. die höhere Stufe der Randgebirge, deren Vegetation und 
Wirtschaft sowohl zu den mediterranen Hartlaubländern, vor allem Westsyrien 
und Palästina, andererseits zur Dega-Stufe im amharischen zentralen Abessinien 
enge Beziehungen zeigt, — 5. das unmittelbar östlich der Wasserscheide sich nord- 
südlich erstreckende steppenhafte Hochplateau, heute das Kerngebiet von Yemen, 
das mit den transjordanisch-syrischen Ackerbausteppen einerseits, mit dem trocke- 
nen Norden des abessinischen Hochlandes in Eritrea und Tigr& andererseits zu- 
sammengehört, und — 6. die Täler, Talausgänge und Binnendeltas der zumeist 
periodischen Flüsse am Rande der um 1000 m hohen Ebene der kontinentalen! 
Binnenwüste, deren Oasen trotz ihrer Lage südlich des Wendekreises zu den 
sommerheiß-subtropischen gerechnet werden können und die im Norden erst um 
Damaskus und an den Gebirgsfüßen Mesopotamiens ihresgleichen finden. 


Wir erkennen somit, daß der dritte bis sechste dieser Streifen den drei klima- 
tischen Typen der Siedlungslandschaften in Palästina, Syrien und Mesopotamien: 
entsprechen, den subtropischen Hartlaubgebieten, Steppen und Flußoasen. 


Dringen wir von der Südküste in das Innere von Hadramaut vor, so treffen wir: 
hier ein Randgebirge von geringerer Höhe (1400 bis 2000 m) und daher eine: 
Gliederung mit geringeren Kontrasten. Auch hier ist die luftfeuchte, ständig heiße: 
Küstenwüste ausgebildet, wenn auch nicht als ein durchgehender Gürtel, da das 
Gebirgsland zum Teil bis zur Küste reicht. Das Randgebirge besteht größtenteils 
aus tektonisch zerbrochenen und gekippten Kalkstöcken und ist reich an Karst- 
quellen, die örtlich wasserreiche tropische Oasen ermöglichen. Die Gehänge der 
verkarsteten Kalkbergstöcke aber erlauben keinen Anbau. Der Hochrand des 
Plateaus liegt hier in 1400 bis 2000 m Höhe. Von ihm aus senkt sich die Hochfläche 
gegen Norden sanft auf 1200 bis 1000 m Höhe und ist unterlagert von einer mäch-. 
tigen Kalkbank (Eozän), die der süddeutschen Weißjuratafel vergleichbar ist. Auf! 
ihr ist nur dort, wo sie von Mergeln bedeckt ist, in Mulden extensiver Ackerbau: 
möglich, mit verstreuten Weilern aus, Turmburgen. Die Kalktafel bricht gegen: 
Westen in einer der Alb ähnlichen, hohen Schichtstufe ab, einer rund 150 m hohen: 
senkrechten Kalkfelswand mit einem abgeschrägten Sandsteinsockel darunter. 
Diese weiße Schichtstufe liegt dem Ostabfall des Hochlandes von Yemen mit 
seinen scharfgeschnittenen Bergformen aus buntem kristallinem Gestein gegen- 


® Die Bewohner der tropischen Sail-Oasen und Baumsteppen am Gebirgsfuß von West-Yemen. 
entsprechen auch rassisch denjenigen Südnubiens. Über die Rassen Südarabiens liegt ein umfang- 
reiches ungedrucktes Manuskript von H. Pöch vor, insbesondere nach den Aufnahmen von C. Rath- 
jens, D. van der Meulen und mir. 
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iber. Beide nähern sich einander im Südosten. Sie umschließen die Saihad’- 
Wüstenebene, eine Ausbuchtung der Sand- und Kieswüstengebiete Innerarabiens. 
An der Stirn der hohen Schichtstufe münden aus dem Tafelland heraus zwei be- 
siedelte Täler in diese Ebene. An der Pforte des nördlichen von ihnen, des Wädi 
Irma, lag im Altertum die heute fast ganz verschwundene Oase der Hauptstadt 
des Reiches Hadramanut, von Shabwat. Sie war die östlichste der großen sommer- 
heißen, lufttrockenen Oasen, deren Kette die Ränder der Saihad-Wüste im Halb- 
kreis umgaben und die, wie wir sehen werden, im Altertum die Hauptstädte der 
wichtigsten südarabischen Reiche umschlossen. 

Die Wasser, die sich vom Hochland von Yemen und von Teilen der Tafel von 
Hadramaut her im Gebiet der Saihad-Ebene sammeln, verdunsten und ver- 
sinken heute insgesamt. In älteren geologischen Perioden aber bildeten sie einen 
Strom, dessen Tal die große Tafel ostwärts durchschnitten hat. Zu diesem Tal 
führt unmittelbar nördlich Shabwat ein riesiger wüstenhafter Taltrichter, der von 
der Schichtstufe umrahmt wird und sich von einer Breite von 70 km im Westen 
(bei Shabwat) auf eine Breite von 8 km im Osten verschmälert. Er wird, selbst bei 
außerordentlichen Regengüssen in den Hochländern, nie mehr von einem Sail 
durchflossen. Erst östlich dieses 120 km langen Taltrichters beginnt das eigentliche 
Tal, das Wädi® Hadramaut, das weiterhin tief und breit in die Tafel eingelassen 
ist, dem Niltal zwischen Qena und Kairo vergleichbar. Ihm ziehen von Süden 
und Norden aus dem Tafelland tief eingeschachtelte, dem Haupttal ähnliche 
Seitentäler zu. Die von Süden kommenden bringen vor allem den befruchtenden 
Sail, das episodenhafte Hochwasser, das die Bewohner der südlichen Seitentäler 
und des Haupttales neben der Ziehbrunnenbewässerung dazu befähigt hat, den 
Grund dieser Täler zwischen den Wänden der Tafel je in ein Band von Feldland 
und Dattelhainen umzuwandeln, mit Burgdörfern und Burgstädten aus Lehm- 
ziegel-Hochhäusern vor allem am Bergfuß, manchmal auch in der T’alfläche. Frei- 
lich wird das Wädi Hadramaut talabwärts schmäler. Und etwa 200 km östlich des 
Trichterhalses schaltet sich eine oasenlose Strecke ein, die ausgeprägtes Grenzland 
ist. Denn der wenig besiedelte Unterlauf, der das Randgebirge südwärts durch- 
bricht, wird nicht mehr zu Hadramaut gerechnet. Er wird von dem Großstamm der 
Mahra bewohnt, die meist in niederen Lehmhütten oder auch in Höhlen hausen 
und auch heute noch eine südsemitische Sprache sprechen. 


In Hadramaut sind, wie wir erkennen, von den sechs von uns in Yemen unter- 
schiedenen Wirtschaftsgürteln nur das luftfeucht ungesunde tropische Randgebiet, 
das hier von wasserreichen, aber engräumigen Karstquelloasen durchsetzt ist, und 
das subtropisch lufttrockene gesunde Oasengebiet des Innern gut ausgebildet und 
verstärken das Gewicht dieser beiden Gürtel in ganz Südarabien. In Mahraland 


? Der große südarabische Geograph el-Hamdäni (gestorben 945/46 n. Chr.) gibt ihr diesen 
Namen. 
8 Der Ausdruck Wädi wird in Südarabien sowohl für Tal als für Flußbett gebraucht. 
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‘und Dofär ist nur noch der luftfeuchte ungesunde Randstreifen der Küsten- 
abdachung Siedlungsgebiet. Die Abdachung der Tafel gegen das Innere ist dort 
oasenlos. | | 

Das Land nördlich des Wädi Hadramaut ist weithin Kalktafelland und dient, 
fast nur als Weide zeltloser südarabischer Beduinen. Im Norden versinkt die Tafel 
unter der großen südarabischen Sandwüste der Rub‘ al-Khalı. 


Der Oasen- und Steppenbereich im Binnenland Südarabiens und der mesopo- 
tamisch-syrische Oasen- und Steppenbogen sind zwei einander für die Feldwirt-- 
schaft recht ähnliche Gebiete. Sie sind aber durch den innerarabischen Wüsten-; 


au FIN 


DIN 
Antloch UN OENI3 
IS in 80 


Aradus \ Vor) Peirer-Zzarp e 


Et] Zropischer 0senfeidbau 
EEEB 7eischerWald. Regenfeldbaa. Kaffee 


42510044 


MM) aediteraner Wald 2 mediterroner 
0a Bochgebirgs-Wald J Regenfeldbau 


Steppeu.Waldstenpe d. Subfrogenv 
Hochlönder. Regen.u.0asenfeldbou 


Sommerheisser Vasenfeldbau 
EI Wüste rail Sandwöstengrenze 


WILITDLLLDSENE 


£ Schichtstufe 

v Quelloose 

Siedlung ohne Anbau 
Kl Nebelgrenze am Plofesursad 


Hiafer © In» 
2 SORTE Ci 3 
ERREEERE: LH 


A 


R 
2 ex enze des 


balsamsp" 


S 


= R wo 3200 LL di 
Sb Asab NE ET SIR RU TEN 


Perl ) 


Abb. 2: Die Vegetations- und Wirtschaftsräume Arabiens. 


Zeichnung von H. v. Wissmann. 


68 


Geographische Grundlagen und Frühzeit der Geschichte Südarabiens 


raum? weit voneinander getrennt. Die Entfernung yon Niedermesopotamien nach 
Nejrän, der nördlichsten großen Oase Südarabiens, beträgt in der Luftlinie 
1500 km, wie diejenige von Kiel nach Neapel. Von Petra in Transjordanien zum 
Nordsporn des südarabischen Hochlandes bei Täif ist die Entfernung immer noch 
1100 km, so viel wie von Hamburg nach Florenz. Allerdings ist dieser wüstenhafte 
Zwischenraum nicht so oasenarm wie die Sahara: In der Bruchzone des Westens 
vermitteln vor allem einige große Quelloasen den Landweg von den Mittelmeer- 
ändern nach Südarabien: das antike Dedan (el-"Olä), Khaibar und das vor- 
islamische Yathrib (el-Medina). Weiter im Osten durchzieht eine unserer Alb ent- 
sprechende 1400 km lange, gegen Westen schauende jurassische Kalkschichtstufe 
nordsüdlich das zentrale Arabien und wird von kleineren Schichtstufen jüngeren 
Gesteins begleitet, die sich nach Osten zu angliedern. In den Talungen zwischen 
den Stufen liegen Karstquelloasen, besonders im Zentralgebiet Innerarabiens, im 
Nejd, aber auch weiter im Süden. Andere Karstquelloasen liegen nahe dem Persi- 
schen Golf, vor allem um Hufhüf, dem antiken Gerrha, und auf den beiden Inseln 
von Bahrain, den Inseln Tylos (Tyros) und Arados der Alten, aber auch weiter im 
Norden. Diese Oasenreihe bildete den Hauptweg von Mesopotamien nach Süd- 
arabien. 

In den Meeren, die den arabischen Landblock umbranden, dem östlichen Mittel- 
meer, dem Persischen Golf, dem Arabischen und dem Roten Meer, entwickelte sich 
die Seeschiffahrt besonders früh. Die Häfen nahe dem Bäb el-Mandeb waren be- 
sonders geeignet zu einer Vermittlerrolle zwischen Ägypten und dem Mittelmeer 
einerseits, den Tropen in Ostafrika und Indien andererseits!°. Vom Mittelmeer 
nach Indien bestand freilich außerdem der Weg durch Mesopotamien !! als mögliche 
Konkurrenz. Neben der Vermittlerrolle zu den Tropenländern und ihren Ge- 
würzen war aber für Südarabien der Weihrauch als Ausfuhrprodukt und damit 
der Besitz der Weihrauchgebiete von höchster Bedeutung. Der Weihrauch aber ist 
beschränkt auf die tropisch heißen luftfeuchten Randlandschaften zu beiden Seiten 
des Golfes von “Aden, am Südrand Arabiens und am Nordrand des Somalilandes. 
Am günstigsten scheint für sein Gedeihen das nebelreiche Klima von Dofär zu sein. 


9% Der Wüstenraum umschließt, wie gesagt, das Weideland der Halbwüste oder Wüstensteppe. 

10 Die Seeschiffahrt im Arabischen Meer und der Südhälfte des Roten Meeres war durch den 
Monsunwechsel der Winde erleichtert. Sie war aber in der Nordhälfte des Roten Meeres durch 
den fast ständigen Nordwind erschwert, in der Südhälfte, längs der Küsten, durch das Gewirr 
der Korallenriffe. 

11 Der Landweg von Antiochia am Orontes zum Euphrat bei Bälis war ähnlich lang wie der- 
jenige vom Roten Meer zum Nil oder Mittelmeer, der auf drei Wegen möglich war, besonders von 
Myoshormos (Qusair) nach Koptos (Qift), dann auch von Arsinoe oder Klysma (Suez) nach 
Heliopolis (Kairo) oder Pelusium. Der Weg von Berenike zum Nil bei Edfu (Apollinopolis) war 
um die Hälfte länger als derjenige von Myoshormos. Berenike aber hatte den großen Vorteil, daß 
man auf der Fahrt von Süden nach Norden eine viel kürzere Strecke gegen den ständigen Nord- 
wind der Nordhälfte des Roten Meeres aufzukreuzen hatte. Vgl. Strabo XVII, 815. Der Golf 
von ’Ezyon Geber und Aila ("Agaba) hatte in Verbindung mit dem Mittelmeerhafen Ghazza beson- 
dere Bedeutung. 
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Mit Recht warnt der Periplus Maris Erythraei (59), der um 50 n. Chr. von einem 
ägyptischen Griechen geschrieben wurde, vor dem ungesunden, ja mörderischen \ 
Klima der Weihrauchgebiete ($ 29). 


Es sei nochmals hervorgehoben, daß Südarabien durch den Kontrast der Klimate 
zweigeteilt ist: 1. Die Randgebiete. Die Küste hat zwar Wüstenklima, aber 
ein heißtropisches, ungesund luftfeuchtes. Ein ähnliches, zum Teil niederschlags- 
reicheres Klima haben die unteren Hänge der Randgebirge. Es sind die Bereiche‘ 
tropischen Anbaues und am Südrand Arabiens die Gebiete des Weihrauchs, der! 
wild wächst, in Dofär aber anscheinend einst auch angepflanzt wurde. 2. Das sub-- 
tropischeInnere. Es umfaßt die höchsten Teile der yemenitischen Randgebirge, , 
das yemenitische Hochland und das Oasenland am Ostrand von Yemen und in! 
Hadramaut. | 


An dieses innere Gebiet grenzt die Wüstensteppe Innerarabiens, die als Land der 
Kamel- und Zeltbeduinen allmählich immer größere Gefahr für das Bauernland 
bedeutete. Der Osten von Hadramaut, Mahraland und Dofär war gegen den. 
großen Beduinenbereich bis zu einem gewissen Grad durch die südarabische Sand- 
wüste, die Rub‘ al-Khali, abgeschirmt. 


Die Bewohnerzahl der arabischen Halbinsel ohne ‘Omän mag heute etwa 12 Mil- 
lionen betragen, von denen etwa 8 Millionen in den Hoch-, Oasen- und Küsten- 
ländern des Südwestens und Südens, 4 Millionen als Beduinen und als diesen unter- 
tänıge Bauern (auch als Städter) in Kleinoasen in den nördlicheren Gebieten, in 
Hejäz, Nejd und el-Hasä leben (66). Im Altertum war das Oasenland Südarabiens 
weit ausgedehnter als heute und damit das Übergewicht des auf bäuerlicher Grund- 
lagelebenden Südens gegenüber dem zunehmend von Beduinen beherrschten Wüsten- 
land weiter im Norden gewiß ein weit größeres. Dieses bäuerliche Hoch- und. 
Oasenland in Südarabien mit seiner durch Myrrhe und Weihrauch ausgezeichneten | 
Küstenabdachung war es, was die Griechen Arabia Eudaimön nannten. Erato- | 
sthenes (Strabo XV, 768) sagt, daß man, von den Syrern und Judäern her- | 
kommend, erst in Arabia Eudaimön bäuerliche Menschen, &vI9pwro: yeapyot, trifft. | 
Dann beschreibt er die Wüsten Innerarabiens mit ihren zeltbewohnenden Kamel- ') 
hirten. Freilich verstand z. B. Ptolemäus unter Arabia Eudaimön das ganze weder‘ 
unter römischem noch persischem Einfluß stehende Arabien '?, somit fast die ganze | 
Halbinsel einschließlich der von Beduinen bewohnten Wüsten. Der Wüstenraum ı 
mit seinen Kleinoasen galt der Antike als Vorraum Südarabiens. Erst als Moham-- 
med und der Isläm Mekka, el-Medina und das beduinische Arabien in das Zentrum ı 
eines Weltreiches und einer streitbaren Religion stellten, entschwand das dahinter: 
gelegene Südarabien den Blicken Europas, obwohl seine durch die Wirren der vor- 
hergehenden Jahrhunderte zum Teil landlos gewordenen Stämme am Erobern und! 
Erhalten dieses Reiches stark beteiligt waren. 


'® Das unter römischem Einfluß stehende Arabien wurde Arabia Petraea, das unter persischem ı 
Einfluß stehende Arabia Deserta genannt. 
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Über die Kultur Südarabiensin derältesten historisch 
erfaßbaren Zeit 


Unsere Kenntnis über die Geschichte Südarabiens beruht nur zum kleineren Teil 
auf einigen ägyptischen und assyrischen inschriftlichen Erwähnungen und auf 
schriftlichen Überlieferungen im Alten Testament und bei griechischen und römi- 
schen Schriftstellern. Zum größeren Teil beruht sie neben Gebäuderesten, Reliefs 
und manchen anderen Kulturdokumenten auf Steininschriften3, Infolge der 
schwierigen politischen Verhältnisse konnten bis vor kurzem nur wenige Aus- 
grabungen vorgenommen werden'*. In den Imämaten Yemen und ‘Omän liegen 
heute noch weite Gebiete, die nie von Europäern betreten wurden ®, 


13 Leider ist die in der Akademie der Wissenschaften in Wien aufbewahrte Sammlung von 
E. Glaser (} 1908) von etwa 2000 Inschriften erst zum kleineren Teil bearbeitet worden. Die In- 
schriften wurden zumeist von Einheimischen abgeklatscht, die Glaser hierzu angelernt hatte. 

14 C. Rathjens und mir wurde 1927 vom Imäm Yahya von Yemen gestattet, bei der Aus- 
grabung eines Baues in Huqga, nördlich San‘ä, anwesend zu sein. Unsere Ergebnisse sind in Lit. (26) 
und (48) erschienen mit Plan und Rekonstruktionsversuch des Tempels der Sonnengöttin Dhat 
Ba‘dän, dessen Bau aus dem 3. oder 2. Jh. v. Chr. stammt. Eine streng sachgemäße Ausgrabung 
war bisher nur diejenige von G. Caton-Thompson und E. W. Gardner in Huraida in Hadra- 
maut (2). Der schlichte Tempel des Staatsgottes Sin einer hadramitischen Kleinstadt stammt in 
seinem Kern aus einer frühen Periode, spätestens aus dem 5. Jh. v. Chr. Erst 1950/51 machte eine 
gut ausgerüstete archäologisch-südarabistische amerikanische Expedition unter der Leitung von 
Wendell Phillips und der Mitarbeit von W. F. Albright, A. M. Honeyman, A. Jamme. F. Heybroek 
und R. le B. Bowen Ausgrabungen im Zentralgebiet des äntiken gatabänischen Reiches, vor allem 
in der Hauptstadt Tumna‘ [Vorläufige Ergebnisse in (1)]. Im Jahre 1952 wurde von W. Philipps 
und seinen Mitarbeitern eine Ausgrabung in Märib, der Hauptstadt des Sabäerreiches, begonnen. 
Doch wurde die Expedition von örtlichen Machthabern behindert und verjagt und mußte viel von 
der Ausbeute zurücklassen. Dennoch stehen bedeutende Ergebnisse in Aussicht. Eine Arbeit über 
den Rundtempel ’Awm (Haram Bilgis) bei Märib von Frank P. Albright mit Plänen (73) in dem 
Bull. Amer. Schools of Oriental Research (Baltimore) ist soeben erschienen. Die Expeditions- 
teilnehmer wandten sich nach Dofär, dem einst wichtigsten Weihrauchgebiet der arabischen Süd- 
küste, wo sie bei Ausgrabungen in Khör Rüri eine antike Siedlung fanden, deren Inschriften aus 
dem ersten nachchristlichen Jahrhundert zeigen, daß sie die Kolonie Samarm des Königreichs 
Hadramaut im Lande der Sa’kal, der Sachaliten der Griechen, war (briefliche Nachricht von W. F. 
Albright). N 

Die wichtigsten Reisen, die zur Archäologie, Epigraphik und Geschichte Alt-Südarabiens bei- 
trugen, ohne Ausgrabungen vornehmen zu können, waren diejenigen von J. Halevy (22) und 
ganz besonders E. Glaser (14—27, 18, 25, 39) sowie in neuerer Zeit C. Rathjens (46, 47), A. Fakhry 
(10£.) und M. Tawfık (62). Im alt-südarabischen Kolonialland Abessinien sind vor allem E. Litt- 
mann und D. Krenker (9) zu nennen. Von einer ergiebigen Reise nach Nejrän sind soeben H. Philby 
und G. Ryckmans zurückgekehrt. 

Auch zwei reiche Sammlungen vorislamischer Gegenstände dürfen nicht unerwähnt bleiben, 
diejenige des Parsen Kayki Muncherjee in “Aden, von der zwei große Photoalben in der R. Scuola 
Orientale der Universität Rom liegen, vgl. Lit. (6), und die Sammlung von C. Rathjens im 
Völkerkunde-Museum in Hamburg, der einige Jahre lang Berater des Imäms Yahya in $an’ä 
war. Ein mehrbändiges Manuskript von C. Rathjens „Sabaeica“* mit den Abbildungen und der 
Besprechung seiner Sammlung, wurde bisher noch nicht gedruckt (47). 

Für die Kenntnis der alt-südarabischen Sprachen und die südarabische Epigraphik sind außer 
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Abb. 3: Karte von Südarabien in seiner geschichtlichen Frühzeit. Maßstab ı : 2 600090 
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Abb. 4: Profile durch Südarabien und Nordabessinien in vorislamischer Zeit. 
Zeichnung von H. v. Wissmann. 


Die ältesten bisher bekannten einen Herrscher nennenden Inschriften stammen! 
aus den Oasen, und zwar vor allem aus den Zentralgebieten des Reiches von Saba‘. 
Es sind Weih- und Bauinschriften. Aus ihrem Inhalt läßt sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit eine Reihe von zehn Herrschern aufstellen, von denen zwei auf-- 
einanderfolgende allem Anschein nach auch in Keilinschriften genannt werden und 
dadurch zeitlich bestimmt werden können. 715 v. Chr. bringt It-"amra mät Sa-- 
ba--ai dem Sargon von Assur Tribut; und aus der Zeit Senacheribs wird ein Ka-ri-- 
bi-ilu genannt. Der sechste und siebente in der genannten Herrscherreihe aber heißen 
Yith’a’amar und Karib’il Bayyin. Die Reihe reicht damit etwa von 800 v. Chr. bis; 
650 v. Chr.!° Der zweite in dieser Reihe, der somit im frühen 8. Jahrhundert! 


den Sammlungen CIH (8) und RES (49) besonders die Arbeiten von N. Rhodokanakis (50—52), , 
M. Höfner (23—25) und G. Ryckmans (54—56) wichtig, für historische Erforschung die Arbeiten ı 
von E. Glaser (14, 15), F. Hommel (26, 39), J. Mordtmann (36), C. Conti Rossini (A—7), A. Groh-- 
mann (18—20), K. Mlaker (35) und J. Ryckmans (57, 58), für die Archäologie J. Halevy (22), , 
E. Glaser (16), A. Grohmann (21, 39), C. Rathjens (46, 47), dieser mit H. v. Wissmann (48), , 
H. Philby (43, 45), G. Caton-T hompson (2), M. Tawfık (62) und A. Fakhry (11), für die Kenntnis; 
von Wirtschaft, Staat und Religion Südarabiens im Altertum N. Rhodokanakis (39), D. Nielsen ı 
(39), A. Grohmann (20, 21), G. Ryckmans (56) und J. Ryckmans (57). 

Wie sich das topographisch-geographische Bild Südarabiens erst heute zu schließen beginnt! 
(22, 14—17, 64, 33, 48, 43, 45, 70, 72 und andere, insb. W. T'hesiger im Geogr. Journ.), so war’ 
auch die vorislamische historische Geographie des Landes seit den vorzüglichen Vorarbeiten ı 
E. Glasers unbearbeitet geblieben. A. Sprengers (6) sehr verdienstliche Arbeiten (1875) beruhten ı 
noch fast ausschließlich auf den antiken und islamisch-arabischen Autoren, noch nicht auf’ 
Inschriftenmaterial. Leider starb Glaser, bevor er seine umfangreichen topographischen und geo-- 
graphischen Aufzeichnungen (17), die mir großenteils zur Verfügung stehen, bearbeitet hatte. In ı 
dem geographischen Bild des alten Südarabien, das wir in unserer soeben erschienenen Arbeit und! 
ihren Karten (71) geben, fehlt zum Teil noch eine eingehende Bearbeitung des Hochlandes von ı 
Yemen. 

15 Die großen Lücken der Routennetze in Nord-, Ost- und Südostyemen, aber auch in anderen 
Teilen des Landes, konnte ich durch das große unveröffentlichte Material Eduard Glasers, das mir’ 
von der Wiener Akademie durch Vermittlung von A. Grohmann zugänglich wurde, notdürftig; 
ausfüllen, da Glaser in seinen Tagebüchern und seinem Kartenskizzenbuch sehr viele Erkundungen ı 
über Siedlungen und Routen niedergelegt hat. 

16 K. Mlaker (35), N. Rhodokanakis (51b). Wenn auch in manchen Inschriften Vater und| 
Sohn oder zwei bis drei einander folgende Herrscher genannt werden, so wird doch die Reihen- - 
bildung dadurch sehr erschwert, daß der gleiche Name öfters, wenn auch nicht in der unmittelbar - 
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herrschte, Yad'i’il Dharih, ist der Erbauer von drei Haupttempeln des sabäischen 
Staatsgottes "Almagah. Saba’ hatte zwei Hauptstädte. Die eine, Sirwah, lag in 
einer Talung in der östlichen Gebirgsabdachung von Yemen; die andere, Marib, 
war das Zentrum einer Oase am Ostfuß, die vor allem vom (Wädi) ’Adhanat ge- 
speist wurde, einem periodisch fließenden Fluß mit einem recht großen Einzugs- 
gebiet, der das Gebirge in einer Enge verläßt. 

Der eine der beiden von Yad’il errichteten Haupttempel steht in Sirwah, der 
zweite, "Awm genannt, in der Oase von Märib südlich des Flußbettes gegenüber der 
Stadt und war anscheinend durch eine Brücke mit Märib verbunden. Der dritte, 
Ma’rib geheißen, wurde drei bis vier Stunden südlich von Märib am Fuß des dort 
mächtig aufsteigenden Hochgebirges errichtet. Diese drei Tempel haben eine von 
allen sonstigen in Südarabien bekannt gewordenen Sakralbauten!? verschiedene 
Form. Es sind von einer elliptischen oder zum mindesten gerundeten Mauer um- 
gebene Höfe. Vom Tempel in Sirwah gewinnen wir erst durch den neuen Reise- 
bericht von Fakhry '® eine bessere Vorstellung. Die mächtige, etwa 9 m hohe Mauer 
(Abb. 5) ist sehr regelmäßig aus 34 glatt aneinanderschließenden horizontalen 


Abb. 5: Die östliche Mauerrundung des ’Almagah-Tempels von Sirwah in Khaulan. 


Nach einem Photo von A. Fakhry gezeichnet von H. v. Wissmann. 
Aufbanien aus neuerer Zeit wurden fortgelassen. 


Lagen von geglätteten Kalksteinquadern mit gestockten und randlich charierten 
Außenflächen erbaut, die zum Teil noch bis zum Fries hinauf erhalten sind, der von 
den drei obersten Lagen gebildet wird [vgl. Skizze des Frieses am ’Awm ın (48a)]. 


folgenden Generation wiederkehrt. Nach den Arbeiten von Mlaker (35) und J. Ryckmans (57) 
ist es heute nicht mehr angängig, der Darstellung von Glaser und Hommel darin zu folgen, die 
inschriftlich erwähnten Könige von Ma‘in großenteils vor das 8. Jh. v. Chr. zu verlegen und Saba’ 
zur Zeit Salomos für ein nomadisches Volk in Nordarabien zu halten, das sich erst später erobernd 
in Südarabien festsetzte. Dies geschieht noch in neuesten Werken. Es deutet alles darauf hin, daß 
Saba’ vor dem 8. Jh. der mächtigste Staat Südarabiens war (so vor allem auch W. F. Albright 
brieflich und mündlich), und Kolonisator in Abessinien. (Vgl. S. 99.) 

17 Mit einer Ausnahme. Bei Qerösa, im W. ‘Adim südlich des W. Hadramaut, fand L. Hirsch 
einen „ovalen“ Bau, dessen Steine mit zementartigem Mörtel zusammengefügt sind. 

18 (11), insbesondere die Tafel 3—6, 14f. 
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Die sehr dicke Mauer besteht wie beim "’Awm aus einer äußeren und einer inneren 
Mauer, die in Abständen von wenigen Metern!® durch Quermauern verbunden 
sind, während die Zwischenräume mit Schutt gefüllt wurden. Nur die östliche 
Mauerrundung ist erhalten. Die lange Achse mag etwa 70 m betragen haben, und 
das Hauptportal lag anscheinend auf der Schmalseite im Westen. Es ist zerstört; 
aber ein Teil der Pfeilerreihe ist erhalten, die vor ihm als Vorportal stand, schlanke, 
etwa 8,5 m hohe und 67 cm breite granitische Pfeilermonolithe, von denen fünf 
heute noch stehen. Es müssen ihrer acht gewesen sein, und sie waren gewiß von 
einem Architrav gedeckt (Abb. 6). | 

Vom Tempel "Awm (Haram Bilgis) bei Marib besitzen wir eine Beschreibung 
von Glaser (16)?°. Nach dieser und nach Photographien von Fakhry (11) entwarf 
ich die Skizzen (Abb. 7 und 8). Die Mauer des ’Awm ist etwa 9,5 m hoch und 


Abb. 6: 


Die monolithischen Pfeiler der Vor-Portale vor den Hauptein- 
gängen der Rundtempel des Gottes ’Almagah, oben des Tempels 
’Awm bei Marib, unten des Haupttempels von Sirwah. Die neue | 
Ausgrabung (73) zeigt, daß die Pfeiler des ’Awm, wie sie hier 
abgebildet sind, 3m tief im Sand stecken. Sie sind 7,5 m, die von 
Sirwah 8,5 m hoch. 


N 


GEN > 


Abb. 7: 
Grundriß des elliptischen ’Almaqah-Tempels’Awm (Haram Bilgis). 
Nordrichtung oben. Die neue Ausgrabung (73) zeigt, daß in den 
nordöstlichen Eingang ein 25,5 m breites rechteckiges Sanktuarium 


eingebaut war, das mit seinem Vorraum bis 2m hinter die 
Pfeilerreihe reichte. Vgl. Anm. 23. 


3,3 m dick und besteht innen und außen aus 31 Lagen, die wie am Tempel von 
Sirwah aus sehr regelmäßig gefügten, geglätteten Quadern bestehen. Sehr merk- 
würdig sind die starken Parallelen der Ausmaße und Richtungen dieses Tempels 
zum umstrittenen Bau von Zimbabwe im Goldgebiet von Rhodesien*!. Die Aus- 


19 Beim ’Awm sind es 2%m. 

2° Er wird in der Literatur zumeist nach seinem heutigen Namen als Haram Bilgis, als Haus 
der Bilqis, bezeichnet, wie die „Königin von Saba“ nach der mohammedanischen Überlieferung 
genannt wird, 

21 Hierauf wies ich schon in (48a) hin. Auch der Bau von Zimbäbwe hat elliptische Form, auch 
bei ihm liegt die Hauptachse NW—SO ausgerichtet. Die Mauer des ’Awm ist 3,3, in Zimbäbwe 
3,1 m dick, am ’Awm und in Zimbäbwe 9,5 m hoch und von einem Gesims (Abb. in 48a u. 71) 
gekrönt. Die Achsen maßen am ’Awm nach E. Glaser 86,6 und 76,6, in Zimbäbwe 82,3 und 61,5 m. 
G. Caton-Thompson hat in einem eingehenden Werk [Zusammenfassung in (3)] dargetan, daß die 
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Abb. 8: Rekonstruktionsversuch des ’Awm, jetzt durch Ausgrabung (73) überholt. Anstelle des Portals ein 
Sanktuarium, mehr als doppelt so breit wie die Pfeilerreihe (vgl. Abb. 6, 7), dicht hinter dieser. 


richtung der Achsen des ’Awm diagonal zu den vier Himmelsrichtungen stimmt 
mit dem alten Brauch in Babylonien überein. Sie wird auch in einigen rechteckigen 
Tempelbauten Südarabiens beibehalten”, während andere Tempel nordsüdlich 
ausgerichtet sind, wie z. B. der von uns ausgegrabene Tempel der Sonnengöttin 
Dhat Ba‘dan in Huqga (3. oder 2. Jh. v. Chr.), dessen Front nach Osten gerichtet 
ist, oder der wahrscheinlich recht alte Haupttempel des antiken Mayfa'at. 


Die Mauer des Tempels ’Awm bei Marib (16) hat nur zwei Eingänge, den grö- 
ßeren in der kurzen Achse im NO, den kleineren in der langen Achse im NW. 
Letzterer ist auf die Stadt hin gerichtet. Ersterer war nach der neuen Ausgrabung 
(vgl. Anm. 14) ein rechteckiges, 24 m breites und über 6 m hohes Sanktuarium, 
dessen Vorraum dich hinter einer Reihe von acht 7,5 m hohen und 68 cm breiten 
Pfeilern stand *. 


Auf Abb. 6 vergleichen wir dieses Pfeiler-Vorportal mit demjenigen des Rund- 
tempels in Sirwah, beide nach Fakhry. Doch zeigen die neuen Ausgrabungen am 
’Awm, daß diese Pfeiler dort 3 m höher waren. Sie waren mit dem zu ergänzenden 
Architrav wie diejenigen von Sirwah so hoch wie die gesamte Mauer. Die Breite 


Bauten von Zimbäbwe nur bis ins frühe Mittelalter zurückreichen. Neueste Untersuchungen von 
Holz aus dem Bau von Zimbäbwe nach der Radiokarbon-Methode (32a) weisen auf das 
5. bis 7. Jh. n. Chr. Vielleicht haben sich auch südarabische religiöse Vorstellungen und kulturelle 
Überlieferungen über ein ganzes Jahrtausend hin in Rhodesien erhalten können. — C. Rathjens 
(48a) nimmt an, daß die elliptische Tempelform in Südarabien auf hamitische Grundlagen der 
semitischen Kultur zurückgeht (vgl. auch 46). 

22 Beim Tempel von Madhab in Hadramaut (2) und von Sirwäh in Arhab (48a). Nach den 
Haupthimmelsrichtungen sind außer den oben genannten auch der Tempel Rasf (s u.) und der Tem- 
pel innerhalb der Stadt Qarnawn ausgerichtet (62). 

23 Von der amer. Expedition 1952 (73) wurde das rechteckige Sanktuarium ausgegraben 
(25% X 21'/2 m). Seine Innenfront schaute in den Rundhof. Die Vordermauer seines äußeren Vor- 
baues stand 2 m hinter der Pfeilermonolith-Pforte. Es hatte wie der Tempel von Huqga einen 
Innenhof, der aber von schlanken Pfeilermonolithen umgeben war. Es war über 6 m hoch, die 
Rundmauer 9t/a m (vgl. S. 109). 
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der Pfeiler war bei beiden etwa die gleiche (68 cm), aber ihr Abstand war bei dem- 
jenigen des ’Awm kleiner als bei demjenigen von Sirwah®*, Nach der Bauweise 
stammt das Sanktuarium des ’Awm aus der Zeit um und nach 400 v. Chr. (74), wie 
auch die Pfeilerpforte von Sirwah aus dem 4. Jh. stammt“. 


Die Bauweise mit schlichten Pfeilermonolithen und Architraven finden wir auch 
in der Hauptstadt Qarnawu des Minäerreiches (Ma'in), in der großen Oase nörd- 
lich derjenigen von Märib, dem heutigen Jöf, und vor allem an dem großen, dem 
Gotte ‘Athtar geweihten Tempel Rasf außerhalb Qarnawu. Von dem Portalbau 
dieses Tempels haben wir Photographien in der wertvollen Arbeit von M. Tawfık 
(62), von denen ich Abb. 9 und 10 zeichnete. Der Tempel stammt wahrscheinlich 
aus der Zeit um 500 v. Chr. 25. Qarnawn liegt mitten in der Oasenebene von Ma’in; 
das zum Bauen verwandte Gestein aber steht zum Teil erst in einer Entfernung 
von 30 km und mehr an. Wir kennen Marmorsteinbrüche des antiken Shabwat, 
der ebenfalls sehr alten Hauptstadt des Reiches Hadramanut. Sie liegen 50 km von 
Shabwat entfernt auf der Höhe des Tafellandes, an dessen Fuß sich Shabwat aus- 
breitet. Die von ihnen ins Wädi ‘Irma herabführende Steige und ein Paß, der 
sich zwischen das Wädi ‘Irma und Shabwat schaltet, wurden zu einer breiten 
Straße ausgebaut, die teils in den Fels gehauen, teils hoch aufgemauert ist und trotz 
schwierigen Geländes kein starkes Gefälle hatte. Eine vom Straßenbau berichtende 
Inschrift prangt an einer Paßstelle, von der aus man unten die große heute zur 
Wüste gewordene Oase überschaute. Der Herrscher, der sie setzte, lebte wohl etwa 
im 5. Jh. v. Chr. Die Steinbalken und Pfeiler scheinen auf Baumstämmen, die als 
Rollen unterlegt wurden, fortbewegt worden zu sein. Über den Bau solcher Berg- 
straßen im Auftrage eines Priesterfürsten kennen wir mehrere Inschriften. Es 
wurde dabei anscheinend ein großes Menschenaufgebot eingesetzt. 


Um monbolithische Pfeiler von 8 bis 9 m Höhe aufzurichten und lange Architrave 
daraufzulegen, bedarf es streng geregelter Arbeit einer größeren Anzahl von Men- 
schen. Wenn auch gewiß Ägypten Vorbild in der Steinbaukunst war, so zeugt doch 


24 Die Gesamtbreite der Pfeilerpforte beträgt bei dem ’Awm das 15,5fache (10,5 m), in Sirwah 
das 20,5fache der Pfeilerbreite (14 m). 


21° Am Propyläum von Sirwah ist die Inschrift CIH 601 eines Königs von Saba’ (Yakrib Malık 
Watar) aus dem 4. Jh. v. Chr. angebracht, des Enkels von Karib’il Watar I. (nach J. Ryckmans). 
Es ist wahrscheinlich, daß die Aufstellung der Pfeilerpforte von diesem König stammt. 


25 Der König von Ma'in, Khalkarik Sadiq, der ihn baute oder instandsetzte, schreibt nicht 
mehr Boustrophedon-Inschriften, was dafür spricht, daß er nach dem Ende des 6. Jh. v. Chr. 
herrschte, aber vor dem Portal steht ein Pfeiler mit einer langen allmählich entstandenen Liste von 
Hierodulen des Tempels, die selbstverständlich jünger ist als der Tempel. Die Heimatländer der 
Hierodulen reichen von Yawan (Griechenland) und Musr (Ägypten) bis zum südlichsten Arabien. 
Zwei dieser Länder, ’Ausan und Yarfa’, deuten auf eine Zeit vor 400 v. Chr., da sie um diese 
Zeit verschwanden. J. Ryckmans (57) kommt nach einer eingehenden Bearbeitung der Königs- 
listen von Ma‘in auf einen Ansatz der Regierung des Khalkarib Sadiq auf die Mitte des 6. Jh., 
spätestens die Mitte des 5. Jh. v. Chr. 
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Abb. 9 und 10: Portal des “Athtar-Tempels Rasf nahe von Qarnawu in Ma‘in, Vorder- und Seitenansicht. 
Gezeichnet von H. v. Wissmann nach Photographien von M.Tawfik (22). 


das wenige, was wir bisher aus Südarabien aus dieser Zeit kennen, besonders der‘ 
Bau elliptischer Tempel, von einer geschlossenen Eigenentwicklung Südarabiens. 
Bei den Tempelbauten wurde meist auf Mörtel verzichtet. Die Steine liegen auf 
glatten Flächen so aufeinander, daß man kein Messer einschieben kann. Die Pfeiler- 
monolithe sind mit Unterlage und Architrav durch Zapfen an den Pfeilern und 
Zapfenlöcher verbunden”. Al-Hamdäani [(12) S. 36], der große arabische Geo-- 


26 Beiderseitiges Überkragen der steinernen Türstürze und Deckbalken setzt deren Biegungs- 


beanspruchung herab. 
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Abb. ı17: Rekonstruktionsversuch und Plan des altsüdarabischen Tempels von Yeha in Nordabessinien. 
Gezeichnet von D. Krenker in (9) II, S. 63, Abb. 139. 


graph des 10. Jh. n. Chr., sagt, daß an den hohen Pfeilern von Märib geschmol- 
zenes Kupfer in die Zapfenlöcher unter den Pfeilern gegossen wurde”, 

Wie der Tempel Rasf so waren auch andere Tempel der frühen Periode süd- 
arabischer Geschichte rechteckig angelegt, zum Beispiel die Haupttempel in den 


27 Fakhry sah einen der metallenen Zapfen, die je zwei Blöcke der Schleusen des Dammes von 
Märib verbanden (aus Kupfer oder Blei). Er war zylindrisch und etwa 16 cm lang. Im Tempel 
Rasf bei Qarnawu (Tawfig), dem Tempel bei Haram und einem Tempel von Yathil (Fakhry) 
erkennt man, daß auch die Decken der Innenräume auf steinernen Unterzügen und Deckbalken 
ruhten, während sonst wohl wie heute Holz, Gezweig und gestampfter Lehm verwandt wurden. 
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Abb. 12: Die Pfeilermonolith-Reihe des Tem 
(Stufenmotiv und Schuppenmuster). 


pels Bar’an des Gottes ’Almagah südlich Marib mit Kapitellen 


Auf Grund einer Photographie von A. Fakhry und Maßangaben von E. Glaser gezeichnet von H.v. Wissmann 


Städten Qarnawu (62), Haram (22), Riyam in ’Arhab (17) und Mayfa'at 
(Wellsted) oder der Tempel von Jehä ("’Awa? ), einer der ältesten Zeugen süd- 


6 Saeculum IV, Heft ı 81 
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Abb. 13 und 14: Rekonstruktionsversuch des Tempels der Sonnengöttin Dhat Ba‘dan in Huqga nördlich San'a 


nach unsern Ausgrabungen. ı3 Ansicht, 14 Grundriß,. 
Zeichnungen von H. v. Wissmann. 
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arabischer Kultur und Kolonisation im Hochland von Nord-Abessinien, der zwei- 
stöckig war (Abb. 11). 

Die Querschnitte der schlichten Pfeilermonolithe waren, soweit wir es wissen, 
immer recheckig, nicht quadratisch. Sie hatten weder Kapitelle noch Basen. Wir 
kennen nur eine Reihe von Pfeilermonolithen mit Kapitellen. Sie steht westlich 
des ’Awm und südlich von Märib. Glaser fand dort eine Inschrift, die darauf 
deutet, daß diese Pfeilerreihe zum Tempel Bar’än des Gottes ’Almagah gehörte. 
Leider wissen wir nicht, aus welcher Zeit sie stammt. Unsere Abbildung 12 
wurde mit Verwendung einer Photographie von Fakhry gezeichnet. Die fünf noch 
aufrechtstehenden Pfeiler sind mit den Kapitellen etwa 7,5 m hoch und haben 
einen Querschnitt von 82X61 cm. An den 1,20 m hohen Kapitellen wechseln 
Stufenmotiv und Schuppenmuster miteinander ab, Formen, die wir schon vom 
Fries des Haupttempels von Sirwah in Khavlan kennen. 

Die Säule kennen wir als Bauform anscheinend erst von etwas jüngeren Tem- 
peln, etwa seit dem 4. oder 3. Jh. v. Chr. Der Stil bleibt in dieser Zeit ein streng 
geometrischer und symmetrischer mit ausgewogenen Maßverhältnissen. Ganze 
Tempel kennen wir aus dieser Zeit nur von unseren Ausgrabungen in Huqga (Abb. 
13, 14) (48) und von dem Plan, den Glaser vom Tempel von $Sirwah in Arhab 
gibt (48). Beide hatten einen umschlossenen Tempelhof vor dem Hauptgebäude. 
Dieser war bei beiden von Säulen umgeben *. 

Die hier abgebildeten Säulenformen (Abb. 15a, b) scheinen, in mancherlei Ab- 
wandlungen, durch das ganze südarabische Kulturgebiet wiederzukehren. Kapitell 
und Säule sind meist aus einem Stein gehauen. Auch die streng geometrischen 
Ornamente der Tempel dieser Bauperiode kennen wir aus allen Teilen Alt-Süd- 
arabiens: neben Stufenmotiv und Schuppenmuster (Abb. 12) das Riefelrechteck, 
wie auf Abb. 15a, b und 26, und das Fensternischenmotiv, wie auf Abb. 16. Fast 
eine jede Stadt scheint in ihrem Haupttempel, auch wenn dieser klein war, bis 
zum Ornament hin allgemein gültige Bauregeln befolgt zu haben”, 

Von den großen Oasen, die sich im Westen, Süden und Osten um die innere 
Wüste Saihad legten und die wichtigsten Staatszentren Südarabiens umschlossen, 


28 Der Tempelhof war in Hugga mit flachen quadratischen Steintafeln gepflastert. Es sind 
wohl Reste gepflasterter Tempelhöfe, was wir in den antiken Burgen el-*Urr und Mekeinün im 
östlichen Hadramaut aufnahmen (71, III, Kap. 11). Die Außenwände des Hofs waren in Huqqa 
mit Steinplatten ausgelegt. Die Steinplatten waren mit rechteckigen gestockten Flächen geziert. 
Solche Platten fand ich auch in el-"Urr. Über das Maßverhältnis 2:3:2 =7 ım Tempel von 
Huqgqa vgl. (48 a). 

In $irwäh in Arhab scheint den Hof ein Wasserbecken eingenommen zu haben. Auch neben 
den Tempeln von Madhab (2) und von Ghaibün in Hadramaut (2) lag eine Teichanlage. Man ver- 
gleiche das „Eherne Meer“ des Tempels von Jerusalem in 2 Kön. 25, 3 und die Inschrift Gl. 418/19 
bei Rhodokanakis (50) sowie das bronzene Wasserbecken im Sanktuarium des ’Awm (73). 

29 Wir kennen diese Bauelemente oder einen Teil von ihnen in $Sirwah in Khavlan und in Marib 
(11), im Hochland von Yemen aus Hugga, Haz, Shibam Sukhaim, Sirwah in Arhab (48a), 
Shibam Agqyan, Ghaymän, ‘'Amrän (47),in Hadramaut aus Ghaibün, Mashwär ($üne) (71, 38), 
Madhäb (2), in Abessinien aus Yehä (9). 
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Abb. ısa und ı5 b: Säulen aus südarabischen Tempeln. 


15 a Achtseitige Säule aus dem Tempel der Sonnengöttin Dhat Ba‘dan in Hugga; Kapitell 
mit Stufen- und Schuppenmuster und Riefelrechteck. 


15 b Sechzehnseitige Säule mit Kanellierung an den Kanten und rundem Kapitell mit 
Stufen- und Schuppenmustern von einem Tempel in Shibam Sukhaim nördlich San’a. 
Zeichnung von H. v. Wissmann. 


haben nur zwei, Nagran und Ma‘in, ständige Wasserläufe aus dem Gebirge. Für 
alle aber ist das sinkstoffreiche Sail, das episodisch abkommende Hochwasser, 
der wichtigste Befruchter gewesen. Seine Ableitung wird in den heutigen Oasen 
durch alljährlich errichtete Abdämmung aus Steinen und Reisig schräg zur Strö- 
mung bewirkt. Breite und tiefe Kanäle und diese begleitende Dämme sowie eine 
Verästelung immer kleinerer Kanäle zu den ebenfalls von Dämmen umgebenen 
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Abb. 16: Motive eines Frieses, vielleicht vom Tempel von Huqga, heute 
im Osmanischen Museum in Stambul. Fenster- und Türmotive, 
Riefelrechteck, T-förmige Zinnen. Der Dachaufsatz trägt Ab- 
zeichen des Stierkopfes: Hörner, Ohren und Stirnlocken. Funde 
bei Rathjens (47) und Fakhry (11, 3, Pl. 48, 50) und von 
Hugqga (48a, Fig. 56) deuten darauf hin, daß es steinerne, an 
Henkeln tragbare Darstellungen dieser Art (Häuser mit Fenster- 
nischen und Abzeichen von Stierkopf und -fuß) gab, vielleicht 
Götterthrone, ähnlich denen in Mesopotamien. Die Mauern 
des Sanktuariums des ’Awm haben innen ringsum blinde Fen- 
ster mit den gleichen Nischen- und Gitter- sowie Riefel-, 
Schuppen- und Stufenmotiven (73). 


oO 2 @ 60m N 
Abb. 17: Buhne 
Winkelbuhne im W. “Amd in 
Hadramaut. sall- 
Nach E. Gardner (2). bett 
| 


Feldern sind dann im lockeren lößähnlichen Boden relativ leicht vorzubereiten ®. 
Im Altertum baute man außerdem abgewinkelte steingepanzerte Buhnen (Abb. 17) 
in das Sailbett hinein und leitete den Kanal dort ab, wo das Hochwasser von der 
Buhne gegen das andere Ufer getrieben wurde. Eine solcheBuhne wird von E.Gard- 
ner [in (2)] vom Wädi ‘Amd in Hadramaut beschrieben. Sie war aus Schotter 
errichtet und mit großen aneinandergepaßten Steinblöcken gepflastert, deren 45 cm 
lange Längsachsen quer zur Oberfläche des Buhnendammes standen. Viel größeren 
Arbeitsaufwand erforderte in den Sailbetten des Haupttales mit ihren episodisch 
abkommenden reißenden Strömen die Anlage eines festen Wehres. Ich weiß nur 
von zwei ein Haupttal absperrenden Wehren des Altertums, demjenigen im unter- 
sten Teil des besiedelten Wädi Hadramaut und dem berühmten Weltwunder des 
„Dammes von Marib“. Die eingehendsten Beschreibungen des Dammes von Marib 
von einem Augenzeugen sind diejenigen von E. Glaser (16), die auch von A. Groh- 
mann (18, 20) wiedergegeben werden, und diejenigen von Fakhry (11). Der Damm 
lag an einer Felspforte des Wädi ’Adhanat durch den Granitzug der Balaq-Berge®!, 
war etwa 8 m hoch und 560 m lang und hatte das Wasser um wenigstens 5 m zu 
stauen. Seine anscheinend bis zum Felsgrund hinabreichende Steinbedeckung war 
mit jenem merkwürdigen, dem heutigen Südarabien unbekannten zementartigen 
Steinmörtel verbacken, der kaum weniger fest zusammenhält als das anstehende 


30 Man bedient sich eines von Rindern oder Kamelen gezogenen Scharrenbrettes. 


31 Sie ist nach Fakhry etwa 190 m breit. Der Damm hat sie aber nicht gequert, sondern hat sich 
auf etwa 560 m (Glaser) parallel zum linken Bergfuß hingezogen. Die rechte Schleusenanlage lag 
unmittelbar an der Pforte, die linke am linken Ende des Dammes. Vom Damm selbst ist nur ein 

“Teil erhalten, während die Schleusenanlagen fast noch ganz aufrecht stehen. 


85 


t 


Hermann v. Wissmann 


Abb. ı8: Der nördliche Schleusenbau des berühmten Dammes von Marib, der den Teil der großen Oase links 
des Hochwasserbettes bewässerte. Im Vordergrund der Abhang des Jebel Balaq el-Qibli. Das Wasser 
wurde an dessen Fuß von rechts her (Süden) herangeführt und durch die beiden hier sichtbaren 
Schleusendurchlässe zwischen zwei Dämmen, die im Hintergrund erkennbar sind, nach Osten zu einem 
großen Verteiler geleitet. Am Wachtturm sind Vorbauten erkennbar, die Pechnasen ähneln. Ganz 
rechts der Ansatz des Dammes selbst. Im alten Kanal Sandverwehungen und Schutt. Die spätere Ver- 
mauerung des rechten Auslasses wurde auf der Skizze fortgelassen. 


Diese Skizze wurde nach einer Photographie von A. Fakhry von H. v. Wissmann gezeichnet. 


Gestein. An beiden Enden dieses Wehres waren am anstehenden Fels mächtige 
Schleusenanlagen (vgl. Abb. 18) erbaut, die heute fast noch unverändert stehen. 
Die Schleusen haben außerordentlich fest gebaute bis zu 11 m hohe Mauern, deren 
Quadern durch metallene Zapfen verbunden waren (vgl. Anm. 27). Von diesen 
Schleusen aus wurden die Hauptkanäle der beiden Oasenhälften links und rechts 
des Sailbettes mit Wasser versehen. An den Kanälen waren die größeren und 
kleineren Verteilungsstellen mit ihren Schleusen aus Stein und Steinmörtel 
errichtet. Die Kanäle flossen zwischen Dämmen erhöht über die Feldfläche. Sie 
waren anscheinend weithin geradlinig, die Nebenkanäle senkrecht zu den Haupt- 
kanälen angelegt (vgl. Abb. 19). Der älteste unter den durch Felsinschriften bekann- 
ten Erbauern der Schleusen von Mäarib war anscheinend eben jener Karib’il Bayyin, 
der um 685 v. Chr. Senacherib Tribut schickte. Auch seine Nachfolger bis etwa 
650 v. Chr. waren am Bau beteiligt. Die ersten Anlagen sind aber wahrscheinlich 
noch älter. Das Oasengebiet von Märib war etwa 60 km lang und etwa 25 km 
breit. Heute ist es außer einem schmalen Streifen nahe dem Sailbett von der 
Bodenerosion zerrachelte oder von Dünen überwanderte Wüstensteppe, so wie 
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Abb. 19: Die Ruinen der großen antiken Bewässerungsanlagen von Bahran in Hadramaut. Im Vordergrund 
nähern sich die Sail-Betten des W.“Ain (links) und des W. Hajarain (rechts) einander. Aus dem Seiten- 
tal in der Mitte des Hintergrundes tritt das W. Merawih. Den Hintergrund nimmt die zerschnittene 
Eozänkalk-Tafel und ihr Sockel aus kretazischen Sandsteinen ein. Von der Fläche zwischen den drei 
genannten Sailbetten aus fruchtbarem fluvioäolischem Boden, Bahran genannt, wird heute nur ein 
kleiner Teil, die auf der Skizze erkennbaren kleinen, von Dämmen abgegrenzten Feldflächen der Nähe 
des W, Merawih, bewässert und bestellt. Die übrige Fläche liegt heute brach. Hier sind die dunklen 
Hügelchen Ruinen von Schleussnanlagen des ehemaligen Kanalsystems, dessen großzügige geradlinige 
Führung noch erkennbar ist. Die Fläche von Bahran ist erst randlich von der Bodenerosion zerstört 
worden. Die Länge der in Bahran einst bewässerten Fläche beträgt 2,5 bis 3 km, die relative Höhe 
der Berge etwa 230m. 


Skizze von H.v. Wissmann nach einer unterbelichteten Luflaufnahme von A. R. M. Rickards. 


es schon die 34. Sure des Qor*äns beschreibt, durch die der Damm von Märib 
und die Strafe der großen Flut, die ihn vernichtete, in der ganzen islamischen 
Welt bekannt geblieben ist. 

Der zementartige Steinmörtel wurde auch bei den Befestigungsanlagen, bei 
den Stadtmauern und den eigenartigen Grenzmauern stark verwandt. Der Sohn 
des Sumuhu‘alay Yanaf”*, der auf zwölf Inschriften „Marib ummauerte auf 
Geheiß und mit Hilfe des (Gottes) ‘Athtar“, könnte mit verschiedenen Herrschern 
dieses Namens gleichgesetzt werden. Sicher ist der letzte in der genannten Herr- 
scherreihe, Yith'‘’amar Bayyin, Sohn des Sumuhu‘alay Yanaf, um 650 v. Chr., 
am Mauerbau beteiligt gewesen (16). Sauber behauene Quadern der gewiß aus 
verschiedenen Zeiten stammenden Stadtmauer von Märib messen 150 X 40 X 60cm 
(11/2 cbm) (18). Die Mauer ist stark verfallen oder sandverweht. Sie hatte viele 


32 Vgl. Glaser (16) S. 66, Mlaker (35) S. 103, Grohmann (18) S. 313. 
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Abb. 20: Noch stehender Teil der Stadtmauer von Qar- 
nawu, der Hauptstadt von Ma’in. 


Zeichnung nach einer Photographie von M. Taw- 
fik von H. v. Wissmann. 


Bastionen und Türme. Besser kennen wir nach Tawfık (62) die Mauern von 
Qarnawn, der alten Hauptstadt von Ma‘in. Sie war wohl einheitlich 15 m hoch 
und bestand aus Lagen von sauber geschnittenen und aufeinandergepaßten Stein- 
balken in zwei Schichten von Läufern, die durch Binder verbunden waren®®. 
Teile der Mauern stehen heute noch (Abb. 20). Treppen bildeten anscheinend den 
Zugang zu zwei Wehrgängen mit Schießscharten. Die 15 m hohe Mauer und der 
künstliche Hügel von 15 m Höhe, auf dem die Stadt lag, bildeten ein westöstlich 
gestrecktes Rechteck von 400 X 250 m. Die beiden Tore der Stadt im Westen und 
Osten wurden von turmartigen Bastionen flankiert. Beiderseits der Eingänge 
setzte die Mauer sich nach innen abgewinkelt fort. Sonst war sie glatt und mit je 
einem Turm an den vier Ecken versehen. Wir beschrieben die Mauer von Qarnawn, 
da die Mauern der meisten Städte Rechteckform haben und nach ähnlichem Schema 
gebaut wurden, die meisten allerdings mit vielen rechteckigen Bastionen (Abb. 
21)°%. Im ganzen Oasenraum von Ostyemen und Hadramaut liegen die Städte 
des Altertums zumeist im 'Talboden, häufig dort, wo sich der Sail, das Hoch- 
wasser, unmittelbar oberhalb der Stadt gabelt oder leicht aufspalten läßt, zwi- 


3%? Rechnet man die krönende Steinplatte dazu, so sind es 31 Lagen, die gleiche Zahl wie am 
elliptischen Tempel ’Awm. Die Mauer war nur etwas über 1 m dick. 

3% Man vergleiche Photos der Mauern von Yalit und Harib (43, 71), Sirwäh in Khavlan (11), 
Yathil (11) und Mayfa‘at (71, 39) sowie den Plan der Burgstadt von Ukhdüd in Nejrän, wohl dem 
antiken Ragmat (s. u.), in Philby (44) bei S. 266. Sie alle zeigen viele rechteckige Bastionen. 
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Abb. 21: Kleiner Teil der noch stehenden Stadtmauer von Yathil. Die Stadt ist heute unbewohnt. Sie war 
zweite Hauptstadt und Tempelstadt des Reiches Main. 
Zeichnung nach Photo von A. Fakhry von H. v. Wissmann. 


schen den Verzweigungen des Stromes, da auf diese Weise Dämme und Felder 
am leichtesten von der Stadt aus zu erreichen waren. Von den Städten des alten 
Ma’in fand Fakhry (11), daß sie nicht nur rechteckig, sondern auch in ähnlichen 
Abständen voneinander, somit veilleicht nach einheitlichem Plan errichtet wurden. 
Die alten Städte unterscheiden sich zumeist durch planmäßige Anlage scharf von 
den mittelalterlichen Städten. Letztere sind in den Oasengebieten mit Vorliebe am 
Bergfuß, oft im Schutz einer Burg, angelegt und haben unregelmäßige Form, 
Höhenburgen über einer Stadt wurden im zentralen Yemen in den letzten Jahr- 
hunderten v. Chr. angelegt. Befestigte Gipfelstädte gab es dort viel früher. Wir 
kennen solche mit Gewißheit aus dem 5. Jh. v. Chr. Kleinere Städte und die 
Handelsstädte der Küste scheinen, wie etwa das große heutige San’, nur Lehm- 


35 Die letzte Stadt, die ganz nach den alten Gepflogenheiten errichtet wurde, war wohl Shibäm 
in Hadramaut, das anscheinend nach dem Sturze der Könige von Hadramaut und der planmäßigen 
Verwüstung und Entsiedelung der Oase der alten Hauptstadt von Hadramanut, Shabwat, wohl etwa 
um 300 n. Chr. von Shammar Yuhar‘ish, dem König des sabäisch-himyarischen Reiches, als neues 
Zentrum im beherrschten Lande errichtet wurde. Shibäm ist die einzige mir bekannte Stadt, die 
sich im Talboden, eingeengt in ein enges Mauerrechteck (etwa 400X500 m) erhalten hat. Die 5 und 
mehr Stockwerke hohen Lehmziegelhäuser stehen dicht gedrängt, nur durch schluchtartige Gassen 
voneinander getrennt. Der Raum innerhalb der steinernen Mauern war in den antiken Städten oft 
nur recht klein. Auch das spricht für Hochbauten. Die Burgstadt von Ragmat in Nagrän (45) hatte 
nur 230 m lange Seiten eines sich dem Quadrat annähernden Vierecks. Hier schloß sich eine große 
von Lehmmauern umgebene oder offene Stadt an. Ähnlich haben wir es uns wahrscheinlich auch für 
Shabwat (43, 71) vorzustellen. Eine Kleinform, auch im Talboden (steinerne Burg auf künstlich 
erhöhtem Grund 65X100 m, anschließend die Stadt mit Lehmziegelmauer), zeigte el-Mekeinün in 
Ost-Hadramaut, die ich aufnahm [(71) Abb. 18]. 
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mauern besessen zu haben. Auch wurde wohl mehr in Holz gebaut als heute, da 
die Abholzung geringer war; wir hören in den Kriegsberichten gewöhnlich vom 
„Verbrennen“ der Städte, nur bei großen Städten vom „Zerstören und Ver- 
brennen“. 


Außer den Städten wurden an gefährdeten Stellen auch die Staaten früh gegen- 
einander befestigt. Wichtiger Zeuge ist für uns die Mauer von Libna, die der 
Herrscher von Hadramaut gegen Himyar errichten ließ, etwa im 5. Jh. v. Chr. 
Die wenig zerstörte Mauer und eine lange Inschrift, die die Kriege und den zwei- 
maligen Bau beschreibt, sind uns erhalten. Qana’, außer ‘Aden der einzige gut vor 
dem Monsun geschützte Hafen an der südarabischen Küste, wurde von Hadramant 
und Himyar umkämpft. Zum Schutz gegen das Innere seines Landes baute 
Hadramant zwei Mauern, die die Täler verriegelten, durch die die wichtigsten 
Straßen aus Hadramant nach Qana’ führten. Eine dieser beiden Mauern ist die 
Mauer von Libna, von der wir einen Plan bringen (Abb. 22). Sie wurde massiv 
aus großen behauenen Blöcken und mit Verwendung von Steinmörtel errichtet. 
Sogar die etwa würfelförmigen Tortürme von rund 6 m Durchmesser sind so 
gebaut. Die Mauer steht in strenger Schmucklosigkeit fast noch wie einst. Nur der, 
wie die Inschrift sagt, aus Lehmziegeln errichtete „Unterschlupf“ für die Vertei- 
diger ist verschwunden. 


PRHTIEHHAN| 


Abb. 22: Plan der massiven Sperrmauer von Libna. 


Nach den Angaben von v. Wrede und D. Ingrams gezeichnet von H. v. Wissmann. 


Es gab längere Grenzmauern als diejenige von Libna, so die el-Qid genannte im 
W. Harib, durch die sich der Staat Qataban bis in den Anfang des 4. Jh., als er 
nordwärts erobernd vordrang, gegen seinen Nachbarn, wohl gegen Saba’, schützte 
(71, 31b), oder die Mauer im W. Ansäs, die Shabwat, die Hauptstadt von 
Hadramaut, gegen Süden schützen sollte (71, 43). 


In den Gegenden, wo lößähnliches Material zur Verfügung stand, waren nur 
Tempel, Befestigungsanlagen und Schlösser der Herrscher, vielleicht auch mancher 
„Turm“ eines angesehenen Geschlechtes aus Stein erbaut, die übrigen Gebäude 
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aus Lehmziegeln®. Einige Darstellungen von Häusern, auch der Fries der Abb. 16, 
lassen darauf schließen, daß man schon früh vielstöckig baute. Das prunkvolle 
Schloß der sabäischen Könige Ghundän in San’aw (heute San’ä) im Hochland 
von Yemen, das nach einer der Überlieferungen bei Hamdani (12) sieben (nach 
anderen mehr) Stockwerke hoch war, wurde jedoch erst etwa um 25 v. Chr. oder 
später von König ’Ilsharah Yahdib errichtet’”. Im Gegensatz zu diesen Schlössern 
aus der Zeit der hellenistisch-römischen Antike sind die wenigen älteren nicht 
kultischen Bauten, die wir kennen, von strenger Schmucklosigkeit. 


Seit die Geschichte von Saba’ um 800 v. Chr. durch Inschriften erkennbar ist, 
nennen seine Herrscher sich „Mukarrib“, etwa Opferer, Opferfürsten, Priester- 
fürsten. Den gleichen Titel führen auch die frühen Herrscher der Reiche Qataban 
und Hadramaut, während man aus der gleichen Periode in Ma‘in und ’Ausan nur 
den Königstitel kennt. 


In Qatabän hat der Mukarrib („Opferfürst“) eine hohe priesterliche Stellung 
in einem Staat, in dem die Tempel reichen Grundbesitz und eine starke grund- 
herrliche Machtstellung haben. Der Gott des Tempels ist Bodenherr. Er gibt Befehle 
und Orakelsprüche [Rhodokanakis in (39)]. Jedes der Reiche hat Hauptgötter, 
die als Beschützer und „Oberherren“ angesehen werden. Noch nach dem Ende 
dieser Periode, als der „Opferfürst“ sich in Saba’, in Qataban etwas später 
(vgl. S. 103 £.), zum weltlichen König gemacht hat, wird von dem Hauptgott, dem 
König und dem Volk gesprochen, wenn die Gesamtheit des Staates gemeint ist. 
Tempelkasten haben wichtige Stellungen. Ihre Mitglieder heißen in Qataban 
„Ernährte des Gottes “Amm“. So bezeichnet sich sogar ein gqatabänischer Priester- 
fürst. Dieser nennt sich manchmal der Erstgeborene des Gottes ‘Amm. In Ma‘in 
war die Staatsform, obwohl es unter Königen stand, wohl noch theokratischer als 
in Qataban, wenn auch der König selbst keine priesterliche Funktion ausübte; 
die Macht von Priesterkasten war hier sehr groß, auch noch in späterer Zeit. Dem 
König von ’Ausan wurden (noch in der ersten Hälfte des 5. Jh. v. Chr.) in seinem 
Tempel Na'man sogar göttliche Ehren zuteil, es bestand somit in ’Ausan (allein) 
ein Gottkönigtum im eigentlichen Sinne. Ganz anders in Saba’, wo der „Opfer- 
fürst“ anscheinend selbst keine priesterlichen Funktionen ausübte [G. Ryckmans 
(56), J. Ryckmans (57)], obwohl er sehr stark alleiniger Repräsentant der Staats- 


36 Heute kennt man in Hadramaut fast nur noch den Lehmziegelbau, auch als Wehrbau. Fast 
jeder Steinbau stammt dort aus vorislamischer Zeit. Das aus Lehmziegeln errichtete bäuerliche 
Wohnhaus in der Kleinstadt Madhab in Hadramaut, das Caton-Thompson (2) ausgrub, hatte keine 
steinernen Fundamente und war wahrscheinlich mehrstöckig. Es stammt wahrscheinlich aus dem 
6. bis 5. Jh. v. Chr. 

37 Das vielstöckige Turmhaus scheint in Südarabien alt zu sein. Die Stockwerkstelen von Aksam 
in Abessinien (9) aus den ersten nachchristlichen Jahrhunderten sind gewissermaßen monolithische 
Idealdarstellungen solcher Bauten. Die größte dieser Stockwerkstelen bildet 13 Stockwerke nach, 
darüber ist ein Bild der Mondsichel mit der Scheibe (s. u.) angebracht. Ein heutiges Minarett in 
Terim aus ungebrannten Ziegeln hat 9 Stockwerke. 

Vgl. S. 101. 
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gewalt war, ja in seiner Person den Staat verkörperte, und in den Inschriften 
fast immer selbst als Verfasser und Handelnder erscheint, z. B. als Erbauer, wäh- 
rend später der König nur als Auftraggeber von Bauten genannt wird ®. Die 
Priesterschaft scheint in Saba’ politisch geringere Bedeutung gehabt zu haben als in 
den anderen Staaten. | 

Die Stellung des Herrschers war somit in den fünf südarabischen Reichen eine 
recht verschiedene. Die Trennung zeigt sich auch in der Sprache. Man unterscheidet 
innerhalb des Alt-südarabischen eine minäische, sabäische, gatabänische, ausänische 
und hadramitische Sprache. 

In Saba’ und Ma‘in und wohl auch in Qataban unterstützte eine Volksversamm- 
lung die legislativen Funktionen des Herrschers. Yad‘’il Dharih von Saba’, der 
Erbauer der großen elliptischen Tempel im frühen 8. Jh. v. Chr., gab den bäuerlich- 
regionalen Stämmen seines Reichs die Form religiöser Gemeinschaften unter dem 
Schutz von Gottheiten (71, 53b). Der „Stamm Saba’“ nimmt schon in der 
Mukarrib-Zeit eine Sonderstellung ein. Er umfaßte vielleicht selbst wieder meh- 
rere zentrale Großstämme. Sonst sind in dieser Zeit Einzelstämme selten erwähnt. 


Das südarabische Pantheon erscheint nach der Zahl der Götternamen als ein 
recht gestaltenreiches [Hommel, Jamme und Ryckmans (39, 29, 56)]. Doch ge- 
hören viele Götternamen zu Gruppen zusammen; und jede Gruppe umschließt 
Abwandlungen einer und derselben Göttergestalt, deren Eigenschaften abgespal- 
ten als gesonderte Götter (Gottheiten) verehrt werden. Auch die Verehrung einer 
und derselben Gottheit in verschiedenen Tempeln führt zu einer Aufspaltung in 
ortsgebundene Götter. Die meisten auch im Staatsleben wichtigen Götter gehören 
einer Dreiheit von Gestirnsgottheiten an, dem Mondgott, der Sonnengöttin und 
dem als Knabe und Sohn dieser beiden gedachten Venusgott. Auch ’I!, wahr- 
scheinlich der Hauptgott älterer Zeiten, scheint mit dem Mondgott zusammen- 
zugehören. Im Kultus erscheint er selten, in den Personennamen aber dominiert er. 


Hauptgott der alt-südarabischen Reiche ist jeweils eine Gestalt des Mondgottes. 
Er heißt ‘Amm (etwa der Urvater) in Qatabän, Wadd (der Liebende) in Ma'in 
und "Ausan, Sin in Hadramaut, Haubas und ’Almagah in Saba’. Der Venusgott 
erscheint meist unter dem Namen ‘Athtar, zum Teil mit Beinamen oder dem 
Namen des Tempels. Ihm wurde besonders in Saba’ eine hohe Verehrung zuteil; 
er wird dort oft vor dem Mondgott genannt. Die Sonnengöttin trägt oft nur den 
Tempelnamen. Dhat Shagir z. B. bedeutet einfach „Diejenige von Shagir“, die 
(Sonnengöttin) des Tempels von Shagir. Die Götteranrufungen der Bau-, Weih- 
und Dankinschriften sind zumeist an die gesamte Götterdreiheit gerichtet, wobei 
am Schluß oft die Sonnengöttinnen verschiedener Tempelorte angerufen wer- 


%° Auch in Qataban ist Yad'i’ab Dhubyan (Beginn des 4. Jh. v. Chr.) als Opferfürst noch selbst 
der Erbauer der Mablagat-Paßstraße, während er später, als er sich zum König gemacht hatte, als 
der Auftraggeber des Bauführers an dieser Paßstraße erscheint. Der Bauführer verfaßt die 
spätere Inschrift (71). 
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den. Die Sonnengöttin ist Muttergöttin, Schutzgöttin der Frauen und Frucht- 
barkeitsgöttin. Als Ernte- und Regengottheit erscheinen aber auch ‘Athtar und 
“Amm. Außer den Gestirnsgöttern gibt es, wohl besonders im Volksglauben, andere 
Naturgottheiten, zum Beispiel an Quellen, Felsen und Bergesgipfel gebundene. 
Der Gott der Stadt Ghaymän heißt einfach Hagar” Qähim”, „Der rote Stein“. 
Es führt eine Linie von den antiken Opfersteinen und Gipfelheiligtümern zur 
Ka’ba von Nagrän und zur Ka‘ba von Mekka und manchen geheiligten, als Asyl 
und Wallfahrtsort geltenden Felsen und Bergen der heutigen Zeit, wo weder 
geraubt noch getötet wird, wie dem von uns aufgesuchten Felsblock beim Brunnen 
Tamiz der ‘Awämir-Beduinen im nördlichen Hadramaut, in dessen Schutz auch 
die Gräber der Toten des Stammes vereint sind. Besonders in Hadramaut scheinen 
örtliche Felsgottheiten im Volke von alters her hoch verehrt worden zu sein. Bei 
der schwierigen Islamisierung des Landes wurden manche solche Felsblöcke da- 
durch islamische Heiligtümer, daß man sie sich als Gräber vorislamischer Heiliger, 
und zwar von den als Riesen gedachten Ureinwohnern, den Beni ‘Ad, vorstellte, 
In Yemen gehören die antiken Bergtempel von ’Alw und ’Itwat wie die heutigen, 
islamischen Heiligen geweihten Gipfelheiligtümer (Nebi Shu‘aib, Nebi ‘Eyüb u.a.) 
hierher. 

Obwohl die Gestirnsgottheiten als personenhaft wirkend gedacht wurden, 
kennen wir aus frühhistorischer Zeit keine Darstellung von Göttern in Menschen- 
gestalt*. Doch sind uns in großer Zahl Reliefs und Ornamente von Götter- 


4 Ein gatabänischer Text (Glaser 1410) aus dem frühen 4. Jh. v. Chr. sei nach Rhodokanakis 
52) hier größtenteils als Beispiel wiedergegeben: /Yad'i’ab] Dhubyan Yuhan'im, Sohn des Shahr, 
Mukarrib (Opferfürst) von Qataban und aller (Kinder) des (Gottes) *Amm (aller Qatabäner) und 
von ’Ausan und Kahad und Dahas und Tubanaw, der Erstgeborne der (Götter) ’Anbay und 
[Hauk]am des Orakelbefehls und der Willensentscheidung, Rechnungsführer (?) des Gehilfen des 
‘Amm-Priesters, (selbst) Priester des ‘Amm Tbha/nat"%, Priester] und Ernährer des ‘'Amm Rai- 
“än, Herr des Gefildes von Latak bei Dhu/bhatn und], von ’Adfarm her, beim Gehöft, das die 
Sippe Hauran besitzt, hat gebaut usw., und hat angeordnet die Bestellung des Gefildes auf 
Befehl des “Amm von Dawan” — bei ‘Athtar und bei ‘Amm und bei’ Anbay und bei der (Sonnen- 
göttin) von Santum und bei der (Sonnengöttin) von Zahran — mit dem Aufgebot von Qataban. 


#4 Außerordentlich primitive Figürchen aus gebranntem Ton von 11 bis 17 cm Höhe, die 
C. Rathjens (46, 47) aus der Gegend von Ma‘in und Märib wohl von durchstöberten Grabanlagen 
gebracht wurden und von denen eines im Museum in ‘Aden, die anderen im Völkerkunde- 
Museum in Hamburg stehen, sind gewiß. vorgeschichtlich. Sie sind zumeist mit bemalten 
oder aus Ton aufgesetzten Bändern geschmückt gewesen und sind, nach den Brüsten zu schließen, 
weiblich. Rathjens (47) hält sie wohl mit Recht für Idole von Fruchtbarkeitsgöttinnen. Von Aus- 
grabungen kennen wir solche Statuetten bisher nicht. W. F. Albright meint brieflich, daß sie in die 
Bronzezeit vor 1500 v. Chr. gehören. 

Aus historischen Perioden kennen wir Götterdarstellungen in Menschengestait nicht bis in späte 
Zeiten; aus Manäkha in Westyemen ist uns durch C. Rathjens eine Reliefdarstellung aus spät- 
römischer Zeit bekannt geworden, in der zwischen kanellierten Säulen mit korinthischen Kapitellen 
drei Gestalten zu sehen sind, ein nackter Knabe, eine etwa nach indischer Art nur mit schmalem 
Schurz bekleidete Frau und ein Löwe. Rathjens hält dieses Relief gewiß mit Recht für eine 
Darstellung der südarabischen Göttertrias. Auch auf einem palmyrenischen Relief wird anscheinend 
der Venusgott als nackter Knabe dargestellt. Vgl. in Rathjens (46) Abb. 17. 
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symbolen verschiedener Art bekannt (21), besonders häufig von Stierköpfen und 
Steinböcken. Der Stier war dem Mondgott in allen seinen Gestalten geweiht, 
ebenso anscheinend der Steinbock (Abb. 23). Der Hauptgott von Saba’, "Almagqah, 
wird in zwei Inschriften als „Der Herr der Steinböcke“ bezeichnet. Die Steinbock- 
jagd ist noch heute in Hadramaut mit merkwürdigen, dem Isläm fremden Riten 
und Tänzen verbunden. Alt-südarabische Göttermythen, die hier Zusammen- 
hänge aufdecken könnten, kennen wir nicht. 

Seltener erscheint die Antilope, die anscheinend dem “Athtar geweiht war. 
Schlangen sind sehr häufig auf primitiven Graffiti der hadramitischen Tafelländer 
zu sehen, zusammen mit kreisförmigen Gestirnsscheiben und mit Mondsicheln. 
Die beiden letzteren erscheinen häufig auf Reliefs, insbesondere an Räucher- 
altären, oft die Scheibe innerhalb der Sichel *. 

Auch die immer wiederkehrenden geometrischen Bauornamente der Tempel 
(S. 83 und Abb. 16) haben gewiß symbolische Bedeutung gehabt“. Bei allen Sym- 
bolen sind starke Beziehungen zu denjenigen des mesopotamischen Kulturgebietes 
zu erkennen (21). 

Wie der Gott von Ghayman „Roter Stein“ genannt wurde und gewiß ein solcher 
war, so wurden auch Götter unmittelbar in Tiergestalt verehrt. T'haur, Stier, ist 
ein Name des Mondgottes, der auch gesondert erscheint ®. 


Inschriften zeigen, daß einem Gott und Tempel häufig Statuetten, nicht selten 
aus Gold, geweiht wurden, darunter menschliche Gestalten. Sie wurden meist auf 
einer pfeilerförmigen Inschriftenstele angebracht, die über den Anlaß der Weihe- 
gabe berichtet. Wir kennen zwar viele solche Inschriftenstelen, aber nur wenige 
der kostbaren Weihgaben. Hingegen sind in großer Zahl geometrisch stilisierte, 
ursprünglich bemalte steinerne Sitzstatuetten bekannt geworden, deren primi- 
tivste an Negerplastiken erinnern (Abb. 24) und die wahrscheinlich in Grab- 
kammern an unzugänglichen Felswänden und in unterirdischen Grabräumen auf- 
gestellt wurden (48a, 46 und 47); einzelne tragen einen männlichen oder weib- 
lichen Namen. Auch eine Kategorie mehr naturalistisch ausgeführter Statuetten 


“2 W. H. Ingrams, A Dance of the Ibex Hunters in the Hadhramaut. Is it a Pagan Survival? 
Man, Jan. 1937. A. Beeston, The Ritual Hunt. Museon 61 (1948) 183 ff. Man vergleiche auch das 
schöne Relief, das ich von einem wohl aus der säsänidischen Zeit stammenden Kapitell in der 
Ruine el-“Urr in Ost-Hladramaut abzeichnete, auf dem zwischen weidenden und spielenden 
Steinböcken eine aufrechte Figur mit einem Stab in der Hand steht, die halb Mensch, halb Stein- 
bock ist (71), Textabb. 17 (33). Der oberste Fries des Haupttempels von Sirwäh in Khavlan be- 
stand, anscheinend über dem südlichen Tor, aus einer Reihe von stilisierten, von vorne gesehenen 
Steinböcken (Fakhry). Solche Steinbockreihen als Friese sind dann im ganzen Südarabien immer 
wieder verwandt worden. Wir kennen sie in großer Zahl. 

#3 Andere häufige Symbole sind „Totschläger“, Blitzbündel und Doppelgriffel [Grohmann (21)]. 

# Vielleicht wurden Grabstelen mit Riefelrechteck und Schuppenmuster über den Augen oder 
dem Gesicht und dem Namen (Abb. 26) (37, 47) Leuten einer Tempelkaste gesetzt. 

#5 Ta’lab, der Name des Hauptgottes in Arhab und der Hamdäniden-Dynastie, mag Steinbock 
oder den Namen einer Pflanze bedeuten [Hommel (26) S. 704£.]. 
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Abb. 23: Flachrelief als Fries der Innenwand des “Athtar-Tempels Rasf 
bei Qarnawu (Ma'in). Darstellung von Gestirnsscheiben, Stein- 
böcken, Lanzen (?), Antilopen und Schlangen. 


Gezeichnet von M. Tawfık (62). 


Abb. 24: Sitzstatuette aus Kalkstein, wahrscheinlich aus einem Felshöhlengrab bei Nashan (Main). Erworben 
von C. Rathjens. Völkerkundemuseum Hamburg 31.300.1731. Höhe 18 cm. 
Zeichnung nach Photo bei C. Rathjens (46) von H. v. Wissmann. 


Abb. 25: Grabstatuette des M‘d’l SIhn bn Ysdq’] Milk ’Wsny (Ma‘ad’il Salhan, Sohn des Yasduq’il, König von 
’Ausan) aus dem ausanischen Grabschatz im Besitz des Herrn Kayki Muncherjee in “Aden. 


Zeichnung nach Photo von H. v. Wissmann. 


scheint eine ähnliche Bestimmung gehabt zu haben. Zu ihnen gehören aus dem 
Grabschatz der Könige von ’Ausan aus der ersten Hälfte des 5. Jh. v. Chr. die 
Statuetten der Könige und ihrer Angehörigen mit dem Namen des Dargestellten 
auf der Vorderseite des Sockels (Abb. 25) *. 


46 Herr Kayki Muncherjee in ‘Aden hat das große Verdienst, diesen Grabschatz gekauft und 
zusammengehalten zu haben (vgl. Anm. 14). Es sind vor allem Statuetten, die den König Yasdug’il 
Far'am Sharah‘at und eine größere Anzahl seiner Verwandten, darunter auch seinen Vater, den 
König Ma‘ad'il Salhan (Abb. 25) darstellen (6). In der Unproportioniertheit der Körperteile, etwa 
in der Kürze des Unterkörpers, zeigen die Gestalten Ähnlichkeit mit den Sitzstatuetten. Ma*ad’il 
trägt ein Hüfttuch, wie es von antiken Autoren für Südarabien bezeugt ist — für die Könige in 
roter Farbe — und wie es ja auch heute noch die Stämme und ihre Shaikhs im Land zwischen 
‘Aden und Hadramaut tragen. Andere dieser Statuetten zeigen ein schlichtes langes Kleid, das 
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Eine andere Form des Grabes, wohl eine später aufkommende (47), war das 
Einzel-Erdgrab mit horizontaler (oder aufrechter) Bestattung, über dem eine 
Stele aus Holz oder Stein errichtet wurde, die entweder ganz schlicht ohne Relief 
und Inschrift [(71), Phot. 8] war, oder auf deren Vorderseite oben das Gesicht des 
Toten dargestellt wurde, mit dem männlichen oder weiblichen Namen des Ver- 
storbenen darunter (37, 47). Bei den primitivsten Gesichtsstelen wurden nur zwei 
Augen eingeritzt (Abb. 26), bei anderen Augen, Nase und Mund; oder es wurde das 
ganze Gesicht mehr oder weniger primitiv herausgearbeitet. Es sind wohl die Stelen 
der Reichen, bei denen eine Gesichtsmaske [oder ein Kopf, vgl. (11)] etwa aus 
Marmor in eine Aushöhlung der Stele eingesetzt wurde. Unter diesen finden sich 
einige, die bei schlichtester Form hohes Darstellungsvermögen zeigen (Abb. 27) *. 


Wir kennen noch andere Bestattungsarten. So fand Philby auf den Felshügeln 


Marib, erworben von C. Rathjens in San‘a. Riefel- 


7 ni et {a rechteck und Schuppenmuster als Krönung einer Augen- 
N NT LA LE TUI Li. zu na = Stele mit dem Namen ’L‘z (’Il‘azz). 
9 WLELTIOER i 


RRRIBELEN Abb. 26: Grabstele aus Kalkstein, Höhe 26,5 cm, angeblich aus 
VNAÄPZAR , 


Gezeichnet nach Phot. von C. Rathjens in (47), Phot. 247 
Völkerkunde-Museum Hamburg 31.300.1573. Vgl. (37). 


® 
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Abb. 27: Gesichtsmaske einer südarabischen Grabstele. Wiener Kunsthistorisches Hofmuseum Nr. 116 (37). 
Nach einer Photographie gezeichnet von H. v. Wissmann. 


wahrscheinlich aus dem achämenidischen Reich übernommen ist. Yasdug’il selbst aber ist auf einer 
der beiden ihn abbildenden Statuetten in griechischer Tracht der ersten Hälfte des 5. Jh. v. Chr. 
gekleidet, Die Statuette gleicht, wie mir B. Schweitzer sagt, stark Statuen des zyprischen Typs 
dieser Zeit (71). Dadurch lassen sich Yasdug’il und seine Vorgänger zeitlich ungefähr einordnen. 
Allerdings hält Albright die Statuette, wie ich bei Abschluß des Manuskripts höre, für Jünger. 


*" Hier mag eine weibliche Gesichtsmaske von hohem Liebreiz erwähnt werden, deren Photo- 
graphie sich im Besitz von Sir Bernard Reilly in London befindet. 
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in der Wüste, eine Tagesreise östlich der Oasen von Märib und Ma‘in (und Haltvy 
in anderen Gegenden), Grabbauten in großer Zahl, die roh aus Gesteinsplatten 
errichtet sind und mannshohen runden Turmstümpfen gleichen. Wieder eine 
andere Form ist der kreisrunde niedere Steinhaufen, wie er noch den heutigen 
südarabischen Beduinen als Grab dient. Dennoch scheint er sehr alt zu sein. Denn 
diese Grabform fand sich, ebenfalls abseits der Oasengebiete, im Nordosten von 
Nejrän und im Norden von Hadramaut, in Verbindung mit eigenartigen, noch 
wenig untersuchten Steinsetzungsreihen®. In el-Fäu, an der alten Straße von 
Nejrän nach Ostarabien und Mesopotamien, entdeckte man eine solche Anlage 
nahe von Inschriften-Graffiti und unweit eines antiken Brunnens, neben dem die 
Ruine einer vorislamischen befestigten Gräberstadt liegt (41c). Da bisher nur an 
einer Stelle Südarabiens Grabanlagen ausgegraben wurden [zwei unterirdische 
Ossarien, die beraubt waren (2)], kennen wir die Bestattungsarten nur flüchtig 
und können sie zeitlich nicht einreihen. 


Zur Außen- und Territorialgeschichte Alt-Südarabiens 
bisins5. Jh. v.Chr. 


Der Grabschatz von ’Ausan (s. 0.) deutet auf starke Beziehungen Südarabiens 
zu den Mittelmeerländern in der ersten Hälfte des 5. Jh. v. Chr., während die 
große Zahl bekannter Inschriften fast nichts über die politischen und wirtschaft- 
lichen Beziehungen zum Ausland aussagen. Selbst über die Kriege innerhalb Süd- 
arabiens erfahren wir kaum etwas vor dem Beginn des 5. Jh. v.Chr. Die Inschriften 
sind meist Weih- und Bauinschriften, Ihr Setzen ist eine sakrale, das der großen 
Inschriften eine staatlich-sakrale Handlung. So erfahren wir manches über die 
religiösen und sozialen, die Agrar- und Rechtsverhältnisse, den Bau von Tempeln, 
Mauern, Straßen und Bewässerungsanlagen, während Handel und Außenverkehr, 
die doch für den Reichtum des Landes von so großer Bedeutung waren, fast 
ganz verschwiegen werden. 

Allerdings deuten die sogenannten Hierodulenlisten auf dem Pfeiler von dem 
“Athtar-Tempel Rasf außerhalb der Mauern von Qarnawu in Ma’in (35), wahr- 
scheinlich aus dem 5. Jh. v. Chr. (71), durch die Herkunft der dem Tempel Ge- 
weihten auf rege Beziehungen vor allem zum Mittelmeer hin. Denn von 68 
genannten Herkunftsorten fallen 27 auf die Hafenstadt Ghazzat (Gaza) am 
Mittelmeer im südlichen Palästina, die auch von Eratosthenes (Strabo XVI, 768) 
und (?) Juba II. (Plinius VI, 63f.) als wichtige Hafenstadt für den Handels- 
verkehr, vor allem den Weihrauchimport, bezeichnet wird; für das 5. Jh. haben 
wir auch die Nachricht des Herodot (III, Cap. 5), daß die Handelsplätze am Meer 


4 Vgl. Wissmann-Höfner (71) Teil III, Kap. 5. Drei aufrechtgestellte aneinandergelehnte 
Steine von etwa 1 m Höhe tragen zum Teil einen vierten Stein. Diese Steinsetzungen sind in zwei 
parallelen Reihen angeordnet, die sich in weitem Abstand voneinander mehr als 100 m hinziehen 
können. Auf der Innenseite einer jeden Reihe von Steinsetzungen liegt je eine Reihe von Gräbern. 
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von Kadytis (wahrscheinlich Ghazzat) dem sehr mächtigen „König der Araber“ 
gehörten. In den „Hierodulen-Listen“ werden weiterhin Ägypten achtmal, je 
einmal Sidon und Griechenland angegeben. Neunmal erscheint Dedan, das Zen- 
trum der minäischen Kolonie im nördlichen Hejäz, fünfmal andere Orte oder 
Gebiete Nordwestarabiens; Qedar, Libyan, Mo’ab. Zweimal erscheint Yathrib, 
das spätere Medina. Wollen wir zwischen Medina und Ma'in weitere Orte an der 
Weihrauchstraße finden — diese Straße wird in den Nachrichten von Plinius (s. 0.) 
als sehr begangen geschildert, aber ohne den Verlauf anzugeben —, so steht uns nur 
eine einzige Inschrift, wahrscheinlich aus der Zeit um 343 v. Chr. [(24) Bd. 41] zur 
Verfügung. Kaufleute aus Yathil in Main berichten darin über Reisen nach 
Ägypten, Edom und ‘Abr Nahran (Syrien und Palästina) zur Zeit von heftigen 
Kämpfen zwischen Persien und Ägypten und daß sie zwischen Main und Ragmat 
von Sabäern angegriffen wurden. Ragmat ist höchstwahrscheinlich die heutige 
große Stadtruine „Ukhdüd“ in Nejrän®. Zwischen Nejran und el-Medina wissen 
wir nichts über den Weg der Karawanen. Daß sie über das inschriftlich nie er- 
wähnte Mekka gingen, ist aus geographischen Gründen sehr unwahrscheinlich °°. 
Die minäische Kolonie Dedan (el-'Olä) im nördlichen Hejäz, von der viele In- 
schriften bekannt sind, stand, mindestens zeitenweise, etwa von der Mitte des 
5. bis zur Mitte des 2. Jh. v. Chr., in Abhängigkeit von Ma‘in. Da nun Ma'in in 
der ersten Hälfte des 4. Jh. zeitenweise mit Hadramaut vereinigt war und wahr- 
scheinlich in der ersten Hälfte des 3. Jh. unter Qataban stand, lag vielleicht in 
diesen Zeiten der ganze Weg von einem Teil der Südküste Arabiens und des Weih- 
rauchgebietes bis fast zum Mittelmeer, ja vielleicht bis Ghazzat am Mittelmeer in 
einem Reich. Sicher stand Dedan um die Mitte des 2. Jh. v. Chr. unter ’I/yafa° 
Yashur vonMa‘in, der selbst wieder Vasall von Yagil Yuhargib von Qataban 
war (1,57, 65, 71). 

Wir haben hier zeitlich weit vorgegriffen. In der frühen Mukarrib-Zeit ist die 
wichtigste Nachricht über die Weihrauchstraße für uns Ezechiel 2735f., die sich 
wohl auf das 7. Jh. v. Chr. bezieht. Dort heißt es: „Die Kaufleute aus Shebä 
(Saba’) und Ra’'ma (Ragmat, Regma) (71) haben mit dir (T'yrus) gehandelt und 
allerlei köstliche Spezereien, Edelsteine und Gold auf die Märkte gebracht. Härän 
(inschriftlich in Südarabien belegt), Kanneh und “Eden, die Kaufleute von Shebä... 


4% Wissmann-Höfner (71) I, Kap. 1: Nördlich Nejrän ist ein Verlauf über Bisha, T’abäla, Täif, 
Qarn el-Manäzil wahrscheinlich. Vgl. auch Philby (45). Mlaker (34c) zeigte, daß die in dieser 
Inschrift erwähnten Kämpfe die Kriege des Artaxerxes Ochus zur Eroberung Ägyptens sein 
müssen. Glasers und Hommels Darstellung der frühen Geschichte Südarabiens (vgl. Anm. 16) 
fußte stark auf einer falschen Datierung dieser Inschrift. 


5° Es sei denn, daß auch der Weg von Ma‘in nordwestwärts über das Hochland und hinab in 
das Küstentiefland, die Tihäma, benutzt wurde, in der Mekka liegt. Ein solcher Weg aber würde 
wegen der starken Verschiedenartigkeit des Klimas einen Umschlag der Waren bei Benutzung ver- 
schiedener Kamelrassen erfordert haben. Vgl. Rathjens, Die Pilgerfahrt nach Mekka. Hamburg, 
Abhdl. z. Weltwirtschaft 1948, Grohmann (20) S. 115 ff. 
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waren deine (Tyrus) Kaufleute“ 5!. Da Qana’ und “Aden die einzigen guten Häfen 
an der Südküste Arabiens sind (vgl. S. 90, 105) und Qana’ den besten Zugang zu 
den Hauptstätten hatte, ist die Identifizierung mit Kanneh und “Eden aus geogra- 
phischen Gründen meiner Ansicht nach sehr wahrscheinlich. 


Auch ein Teil der Völkertafel der Genesis ist hier anzuführen. Dort wird ge- 
sagt, daß die Kinder des Küsh Seba’, Hawilah, Sabta’, Ra'ma und Sabteka, die 
Kinder von Ra’ma Saba’ und Dedän heißen. Außer Hawilah, das anscheinend in 
Zentralarabien zu suchen ist, sind wohl alle diese Namen nach Südarabien zu legen, 
auch Sabta’, das wahrscheinlich mit Shabwat, der alten Hauptstadt von Hadra- 
maut, zu identifizieren ist, und vielleicht Sabteka (71). 

So kommen wir zum 1. Buch der Könige, Kap. 9 und 10: „Und Schiffe baute der 
König Salomo in Ezyon Geber bei Elath an den U fern des Schilfmeeres im Lande 
der Edomiter; und Hiram (von Tyrus) sandte mit den Schiffen seine seekundigen 
Knechte mit den Knechten Salomos nach Ophir, und sie holten von dort 420 
Zentner Gold und brachten es dem König Salomo. Und da das Gerücht Salomos, 
vor dem Namen des Herrn, kam vor die Königin von Saba’, kam sie ihn mit Rät- 
seln zu versuchen. Und sie kam gen Jerusalem mit großem Gepränge, mit Kamelen, 
die Spezereien trugen und viel Gold und Edelsteine.“ Das vollkommene Fehlen der 
Erwähnung von Frauen in südarabischen Genealogien der Inschriften, während 
es zur Zeit Tiglatpilesars III., Sargons und Senacheribs in Nordarabien Köni- 
ginnen gab, brachte die Meinung auf, daß es sich um die Königin einer nordarabi- 
schen Kolonie der Sabäer handle, einer Kolonie, die wir sonst nicht kennen”. Die 
reichen Schätze, die die Königin brachte, und daß ihr Besuch unmittelbar nach den 
Ophir-Fahrten? berichtet wird, spricht aber ganz für Südarabien. Daß Saba’ in 
einer frühen Zeit, etwa zu Beginn des letzten vorchristlichen Jahrtausends, im 
Südteil des Roten Meeres herrschende Macht war, darauf deutet, daß der Name 
Saba, Sabai und Sabat bei den antiken Schriftstellern an drei wichtigen Hafen- 
punkten der abessinischen Rotmeerküste haftet. Wahrscheinlich hatte Saba’ damals 
eine besonders starke Stellung innerhalb Südarabiens. Die ältesten Bauten und In- 
schriften im nordabessinischen Hochland, vor allem in Yeha (’Awa?), die man 


531 Man vergleiche auch Ezechiel 381s und Psalm 7210, wo Shebä und Tarshish zusammen ge- 
nannt werden, wohl als die äußersten Orte im Westen und Süden, von denen man in Palästina 
Kenntnis hatte. Vgl. auch Joel 4s. 


512 Oder daß Saba’ in dieser Zeit noch ein Nomadenvolk Nordarabiens gewesen sei, das sich 
erst später in Südarabien festsetzte (vgl. Anm. 16 u. 49). 


52 Ophir hat man fast überall im Westteil des Indischen Ozeans gesucht. Vgl. B. Moritz, Arabien, 
Hannover 1923, S. 78—117. Wo Ophir auch lag, mußten diese Fahrten den Hiram und Salomo 
doch in enge Beziehungen zu den Beherrschern der Küsten im Süden des Roten Meeres bringen. Daß 
alte, enge Beziehungen zwischen Südarabien einerseits, den Phöniziern und dem Ost-Mittelmeer 
andererseits bestanden, darauf deuten vielleicht der Name der Stadt Adramyttion südlich Troja 
mit dem Vorgebirge Kane (Strabo XII, 606) unmittelbar südlich davon, ferner die Insel Athra- 
myttis und die punische Kolonie Hadrumetum südlich Karthago. Vor allem aber ist hier die enge 
Verwandtschaft der südarabischen mit der kanaanäisch-phönizischen Schrift zu nennen (vgl. Anm. 54). 
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etwa ins 6. Jh. v. Chr. setzt, sind nach dem Stil der Bauteile und Ornamente und 
nach ihrer Schriftart noch vollkommen südarabisch. Nach ihrer Sprache sind sie 
sabäisch 3. 

Über die Beziehungen über Zentralarabien nach Mesopotamien zur Zeit von 
Sargon und Senacherib vergleiche man S. 74. Alt-südarabische Inschriften fand man 
in der Oase Thäj, in Erekh und Ur*. Zur Zeit der antiken Autoren war Gerrha 
(Qer’ä des Hamdäni) der wichtigste Ort an der Straße nach Mesopotamien. Es lag 
in der Oase des heutigen Hufhüf und machte über seinen Seehafen den Südarabern 
im Handel mit Indien Konkurrenz’. Agatharchides sagt: „Das Land der Sabäer 
hat Erzeugnisse jeder Art im Überfluß. Die Leute sind kräftig und kriegerisch und 
geschickte Seeleute; sie schiffen in großen Schiffen, fahren nach den Ländern, die 
wohlriechende Stoffe erzeugen, und errichten daselbst Kolonien. In der Tat ist kein 
Volk auf Erden so reich wie die Gerrhäer und Sabäer, sie haben der Umtriebigkeit 
der Phönizier die erfolgreichste Tätigkeit, eine unendliche Mannigfaltigkeit von 
Waren und einen ungeheuren Gewinn verschafft. Sie haben Überfluß an Luxus- 
gegenständen, weit mehr als alles, was man in Europa sehen kann. In ihrer Lebens- 
weise sind sie wie Fürsten in ihrer Pracht.“ 

Bevor wir auf das sehr eigenartige Verhältnis Alt-südarabiens zu seinen un- 

‘gesunden Küsten, zum Seehandel und zur überseeischen Kolonisation eingehen, 
müssen wir das politisch-geographische Bild betrachten, wie es im Inneren des 
Landes in einer Zeit bestand, in der die Territorialgeschichte zum erstenmal für 
uns faßbar wird, im 5. und zu Beginn des 4. Jh. v. Chr. Im Zentrum stehen, zeit- 
lich einander wohl ziemlich nahe, zwei große Inschriften, die die Kriegs- und 
Friedenstaten zweier Priesterfürsten von Saba’ berichten’®. In der zweiten, die 
mitten im Rundtempel von Sirwah (S. 75), der älteren Hauptstadt von Saba’, auf- 
gestellt ist, bringt Karib’il Watar von Saba’, gegen 400 v. Chr., anscheinend fast 
ganz Südarabien in seine Abhängigkeit”. Die größeren Staaten, die er unterwirft, 


53 Über frühe Beziehungen Südarabiens mit Ostafrika vgl. S. 102. 

542 E. Burrows in Journ. Roy. As. Soc. 1927, S. 795ff. W. F. Albright (75). Nach 
Albright sind diejenigen von Ur, in protoarabischer Schrift, chaldäisch (etwa 8. Jh.), wie auch eine 
1952 in Dofär ausgegrabene. Zentralgebiet der’Chaldäer, die ihre Schrift wohl zu Beginn des Jahr- 
tausends von Saba’ erhielten, war nach Albright vermutlich ‘Omän. 

55 Ich vermute, daß Tamlih, das in der Hierodulenliste (etwa 5. Jh., s.o.), fünfmal als Herkunfts- 
ort genannt wird, das Gerrha der antiken Autoren ist (Strabo XV, 778, Plinius VI, 147). Tamlih 
bedeutet etwa Salzland. Im Hafen von Gerrha waren Türme aus Steinsalz erbaut. — Die heutigen 
Bahrain-Inseln hießen bei Strabo, Plinius und Ptolemäus Tylos (Tyros) und Arados. Strabo sagt, 
die beiden Inselstädte Tyros und Arados hätten den phönizischen ähnliche Tempel; und die gleich- 
namigen phönizischen Inselstädte seien nach der Überlieferung Tochtersiedlungen der Inselstädte 
im Persischen Golf. Herodot und spätere Autoren sagen, daß die Phönizier aus dem Gebiet des 
Persischen Golfs stammten. T’h. Bent und andere hoben die große Ähnlichkeit der antiken Grab- 
anlagen auf Bahrain mit den phönizischen hervor. Den arabischen Namen von Tyrus, Sür, führt 
heute auch eine Hafenstadt von ‘Omän. Gerrha war chaldäische Gründung. - 

5° Glaser 418/19 und Glaser 1000. Vgl. Rhodokanakis (50), Albright (1), J. Ryckmans (57). 

57 Die in dieser Inschrift (50) erwähnten Kriege gehen: der erste gegen das Land Sa’d im Süd- 
westeck Arabiens, dort sogar in den äußersten südwestlichen Hochgebirgsgau Dhubhän; der zweite 
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sind aber in der folgenden Zeit bis auf einen wieder selbständige, starke 

Reiche, die Saba’ bedrängen: Ma‘in im Norden, Qatabän im Süden und Hadra- 

maut im Osten. Die Hauptstädte dieser drei Reiche und von Saba’ liegen alle in 

Oasen am Rand der inneren Wüste, Qarnawu in Ma‘in, Marib in Saba’, Tumna' in. 
Qataban und Shabwat in Hadramaut. Alle vier Reiche haben, wie gesagt, von- 

einander verschiedene südsemitische Sprachen. Während Saba’ im westlichen Hoch- 

land, Hadramaut in den Oasentälern des großen Tafellandes des Ostens jedes ein 

breites agrarisches Hinterland ihrer Hauptstadtoase besitzen, sind in Qataban und 

Ma‘in die Verhältnisse schwieriger zu erkennen. 

In der fruchtbaren Oase von Ma‘in liegt eine Reihe von sechs einst wohl plan- 
mäßig gegründeten Städten, von denen einige in den Kriegen gegen Saba’ im Laufe 
- der Jahrhunderte vor 400 teils von Saba’ erobert, teils unter Kleinkönige gestellt 
wurden, die sabäische Vasallen waren, so daß hier innerhalb eines Oasenraumes 
sehr schwierige Besitzverhältnisse entstanden waren (19). Dennoch standen in den 
Kriegen, die in den beiden Inschriften beschrieben werden, die beiden Königreiche 
von Nejrän unter der Oberhoheit von Ma‘in (71). Es ist noch nicht gelungen, dieses 
Bild damit in Einklang zu bringen, daß Ma‘in im 5. Jh. und wieder nach 400 den 
weiten Bereich bis zu seiner Kolonie in Dedan im nördlichen Hejaz beherrschte 
(vgl. S. 69, 98). Gegen Ende des 2. Jh. v. Chr. erlosch Ma‘in. Die sabäische Ara, die 
115 v. Chr. beginnt, rechnet wahrscheinlich vom Jahr der Usurpation des König- 
tums in Saba’ durch die hamdänidische Dynastie'von Feudalherren aus dem Hoch- 
land westlich Ma‘in, die auch Ma°in eroberte [vgl. S. 105 und J. Ryckmans (57)]. 


Das Land Qataban umfaßte zwei Täler, deren Sail-Ströme zur inneren Wüste 
entwässern. Es umfaßte die Talböden und die Binnendeltas am Wüstenrand. Die 
Oberläufe dieser Täler auf dem Regenfeldbau treibenden Plateau aber gehörten 
nicht zum Lande Qataban. Ein großer Teil von ihnen bildete das Land "Ausan®®. 
Qataban konnte nur stark sein, wenn ’Ausän bezwungen war; neben einem starken 
’Ausan konnte es kaum bestehen (vgl. Abb. 3, 4). 

Die große Inschrift von Sirwah (gegen 400 v. Chr.) beschreibt den Vernichtungs- 
feldzug des Karib’il Watar von Saba’ und seiner Vasallen Qatabän und Hadra- 
maut gegen ein sehr starkes ’Ausan und dessen Vasallenländer Kahad, Dahas und 
Tubanaw im Hinterland des Hafens ‘Aden. Die Königburg von ’Ausan, Miswar, 
lag im Hochland, auf der Nordabdachung, wo es zerschnitten ist. Nicht weit von 
ihr entfernt lag der Tempel Na'man, in dem dem König von ’Ausan als dem Sohn 
des Gottes Wadd Weihgeschenke dargebracht wurden. Ein Gottkönigtum in dieser 


zerstört ”Ausän und dringt bis zur Südküste nahe Qana’ und in ’Abyan vor; der nächste geht nach 
Nordwesten (Saram, Humdan), der nächste gegen Vasallenländer von ”Ausan in Richtung auf 
‘Aden, Dahas und Tubanaw. Dann folgen zwei Kriege gegen Nashq und Nashan, die ursprünglich 
zu Ma‘in gehört hatten, dann zwei Kriege in noch nicht identifizierte Gebiete, schließlich ein Krieg 
gegen Amir und Muha’mir in Nagrän. Man vergleiche die Karte Abb. 3. 

58 Vgl. Wissmann-Höfner (71). Die Lage von ’Ausan und die in ihm genannten Orte konnte ich 
erst jetzt auf Grund eines großen von mir angelegten unveröffentlichten Kartenwerks von Süd- 
arabien feststellen. 
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unmittelbaren Form kennen wir, wie gesagt, sonst in Südarabien nicht. Vielleicht 
ist es eine ältere Form, auf die in Saba’, Qataban und Hadramant seit Jahr- 
hunderten das Opferfürstentum gefolgt war. Obwohl dann "Ausän seit der Zeit 
des Vernichtungszuges des Karib’il Watar von Saba’ als Staat und bald auch als 
Landschaftsname verschwunden ist’, nennt der Periplus Maris Erythraei (um 
50 n. Chr.) die ostafrikanische Küste, etwa bis in die Gegend von Zanzibar, die 
damals unter dem Königreich von „Saba’ und Dhü Raidan“ (s. u.) stand, die ausa- 
nitische. Das läßt sich wohl nur so erklären, daß ’Ausan zur Zeit seiner Stärke, im 
5. Jh. und wohl mehrere Jahrhunderte vorher, Herr an den Küsten Ostafrikas war. 
Allem Anschein nach waren in der ersten Hälfte des letzten Jahrtausends v. Chr. 
und noch früher ’Ausän und Saba’ überseeische Kolonisatoren, °Ausan in Ostafrika 
bis über Kilwa südwärts hinaus, Saba’ in Nordabessinien. Vergegenwärtigen wir 
uns aber noch einmal die Lage der Zentren dieser beiden Reiche, die ja beide auf der 
Binnenabdachung und am binnenwärts gerichteten Fuß der Randgebirge lagen, so 
erkennen wir die großen Hindernisse, die die Natur Saba’ und ’Ausan in den Weg 
stellte: den wilden Abfall der Randgebirge mit seinen Tropenkrankheiten in den 
Tälern, die Unterjochung der Gebirgsfußoasen mit ihrer z. T. rassisch sehr ver- 
schiedenen Bevölkerung, die ungesunde luftfeuchte Küstenwüste, ohne Baum- 
wuchs für den Schiffsbau, arm an guten Häfen (vgl. Abb. 3, 4 und S. 66). 


Für Saba’ traten an der Gegenküste die gleichen Schwierigkeiten noch einmal in 
umgekehrter Reihenfolge auf. Der ebenso jähe Anstieg aus der Küstenwüste führte 
hier freilich zu dem fruchtbaren Hochland von Habashat, das dem eigenen sehr 
ähnlich war. Die nach Abessinien auswandernden Siedler kamen anscheinend vor 
allem aus den Hochgebirgen am Westrand von Yemen. Dort liegen drei Berggaue, 
die heute J.Hobesh und J.Habashi heißen; und viele Ortsnamen dieses Gebirgs- 
landes kehren in Abessinien wieder (4, 5). Seit den letzten Jahrhunderten v. Chr. 
treten dann die Habashat in Abessinien als eigenes Reich auf und mischen sich in 
die inneren südarabischen Kriege ein. 

Die Weihrauchgebiete im luftfeuchten Bergland beiderseits des Golfs von “Aden, 
von denen die Inschriften ebenso vollkommen schweigen wie von den Handels- 
und Überseebeziehungen, waren somit in den Jahrhunderten vor 400 v. Chr. wohl 
zumeist im Besitz von ’Ausan (im Somaliland) und Hadramanut (in dessen Rand- 
ländern und in Dofär), während Myrrhe und Balsam auch im Stamm- und Neu- 
siedlungsland der Habashat wuchs. Vielleicht können die Agyptologen in dieser 
Beziehung ältere Verhältnisse aufhellen, insbesondere für die Zeit der 18. Dynastie 


5° Als solches Untertanenland kennen wir inschriftlich Datinat, am Südfuß des Kaur, das Ge- 
treide, Kostoswurzel (als wohlriechende Spezerei) und Webereiprodukte lieferte. In der 2. Hälfte 
des 4. Jh. unterstand es großenteils einem mächtigen Tempel in Qatabän (Abb. 4). Rhodokanakis 
(51a). 

60 Vgl. Anm. 6. 

1 Daß die Hochgebirgsvorposten von Yemen früh eine dichte bäuerliche Besiedlung hatten, 
geht aus einem der Kriege des Karib’il Watar von Saba’ hervor, der die Eroberung des südwest- 
lichsten Hochgebirgsstockes Arabiens, Dhubhan mit Sharjab, erwähnt. 
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(um 1500 v. Chr.) und der damaligen Seefahrten nach Pün -t, in das Weihrauch- 
land. Hommel (26) machte auf drei Bezeichnungen für „Südgegenden“ neben 
Pün-t aufmerksam. Er stellte KhBSTY zu Habashat, WThN-T (WTN-T, 
WDN-T) zu ’Ausan, GNBTY zu Genäabat, den Jenäb, die seit der Zeit der antiken 
Autoren sehr arme Rückzugsgebiete an der Küste östlich Dofär, dieses besten 
Weihrauchlandes, besiedeln. 


Ein Volk, das bis über den Aquator hinaus in Ostafrika Handel trieb, war aber 
ebenso gut fähig, den Monsun in Richtung auf Indien zu nutzen und tropische 
Kostbarkeiten von beiden Tropengebieten den Mittelmeerländern zu vermitteln. 
Der im Alten Testament und bei den antiken Autoren sprichwörtliche Reichtum 
Südarabiens beruhte daher gewiß schon früh neben dem Weihrauchhandel auf dem 
Zwischenhandel mit tropischen Waren, der teils von Qana’ und ‘Aden aus über 
Land auf der Weihrauchstraße ging (Ezechiel 2755), teils durch das Rote Meer und 
über dessen ägyptische Häfen. Der Periplus Maris Erythraei (um 50 n. Chr.) nennt 
“Aden, das damals „lange vor unserer Zeit“ von Grund auf zerstört war, Eudaimön 
Arabıa, gibt also diesem Hafen den Namen des ganzen Landes, des „Glücklichen 
Arabien“. Der Periplus sagt ferner, daß “‘Aden zu den Zeiten, als man noch nicht 
wagte, von Ägypten aus direkt über den Ozean nach Indien zu fahren, eine Stadt 
und ein sehr wichtiger Umschlagsplatz war, wohin man Waren von beiden Seiten 
herbrachte. Der Periplus vergleicht in dieser Beziehung das ehemalige “‘Aden mit 
dem damaligen Alexandrien (vgl. S. 69, 99, 106). 


Überblick über die vorislamische Geschichte Südarabiens 
seit dem 4. Jh. v. Chr. 


Qataban kann zur Blütezeit von ’Ausan nur ein kleines Land gewesen sein, wenn 
es nicht gar wie die Länder zwischen ’Ausan und der Südküste unter der Ober- 
hoheit von 'Ausan stand. Wir wissen nur, daß es durch die Kriege des Vorgängers 
von Karib’il Watar (2. Hälfte des 5. Jh.) *, die auch gegen Dahas, ein Vasallenland 
von ’Ausan, gerichtet waren, Vasall von Saba’ wurde. Sehr eigenartig ist es nun, 
daß, anscheinend nur einige Jahrzehnte nach der Zeit von Karib’il Watar, der - 
Qataban, Hadramant und die Gebiete von Mä‘in in seine Abhängigkeit gebracht 
und ’Ausan vernichtet hatte, Yad’ı’ab Dhubyan von Qataban sich Herrscher von 
’Ausan und Kahad und Dahas und Tubanaw nannte, daß er also das ganze ehe- 
malige ’Ausan einschließlich der Vasallenländer und der Südküste um “Aden® 
beherrschte und daß er dann allem Anschein nach den Gebirgsgau Muräd (Yarfa’) 
von Saba’ eroberte und sein Reich dadurch bis nahe an Marib heran ausdehnte (71). 

Karib’il Watar hatte in der Zeit seiner Machtfülle den Titel des Opferfürsten 
aufgegeben und den Königstitel angenommen. Er hatte anscheinend auch eine Neu- 


62 Nur der zweite Teil der hierüber berichtenden Inschrift ist erhalten. 
83 Eratosthenes (bei Strabo) berichtet, daß Qatabän bis zur Straße von Bäb el-Mandeb reichte. 
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ordnung der Stellung der Stämme als religiöser Gemeinschaften vorgenommen er 
Bei den vielen Arbeiten für den Staat, die er anordnete, scheint die Lage der 
Kolonen gegenüber den Grundherren drückender geworden zu sein. Eigenartig ist, 
daß auch Yad'i’ab Dhubyan von Qataban (71) auf der Höhe seiner Macht den 
Titel eines Opferfürsten aufgab und den Königstitel annahm ®, obwohl seine 
Stellung eng mit dem Priestertum und Tempeldienst des Landes verbunden war 
(siehe Anm. 40). Die Neuerung war hier eine noch viel einschneidendere als in 
Saba’. Die Namen der Vasallenländer und Untertanenländer, die er bis dahin be- 
herrschte, verschwanden aus seinem Titel. Es erscheinen die großen, z. T. bis heute 
bestehenden Gaustämme des Landes. Sie werden hier zum ersten Male genannt. 
Strafgesetze werden nun nicht nur vom König, sondern auch von der Stände- 
versammlung des Stammes Qatabän (im engeren Sinn), in der die Grundherren 
die wichtigste Stelle einnehmen, und von den „führenden Stämmen“, die das Kern- 
land Qataban umgeben, und schließlich von den „der Leitung folgenden Stämmen“ 
angeordnet [SE 80 in (52)]. Der Großstamm Madhiy (später Madhij) tritt an die 
Stelle von ’Ausän, dessen Kernland er bewohnt. Neben dem Großstamm Radman 
spielt er bis zur Islamisierung Arabiens, erst in Qataban, dann, nach dessen Zer- 
störung, in Hadramanut eine wichtige Rolle. Freilich zeigen gatabänische Inschriften 
aus der 2. Hälfte des 4. Jh. v. Chr., daß manche Tempel sich bis in diese Zeit noch 
eine mächtige Stellung, besonders als Grundherren, erhalten hatten. Die Macht 
von Qataban war, wie wir $. 98 sahen, besonders im 3. bis zur ersten Hälfte des 
2. Jh. eine große, sich zeitenweise auf. Ma‘in und die ganze Weihrauchstraße er- 
streckende®®. Als Besitzer von ‘Aden und der Küste bis Bäb el-Mandeb war 
Qataban damals gewiß auch Herr in Ostafrika. 

Der Tod Alexanders hatte die nahe Gefahr eines Zuges nach Südarabien ab- 
gewandt. Doch kam Südarabien trotz seiner Lage jenseits der Wüste immer stärker 
in.den Ausstrahlungsbereich des Hellenismus. Theophrast kannte die Staaten 
Saba’, Hadramant, Ma‘in und Qataban mit ihren Hauptstädten; er sagt, daß 
die Karawanen von Aila (beim heutigen ‘Agaba) bis Ma‘in 70 Tage benötigen. 
Plinius gibt dann (wohl nach Juba II.) für die längere Strecke von Ghazzat am 
Mittelmeer nach Tumna‘ in Qataban nur 65 Kamelstationen an. Er berichtet von 
der ungeheuren Verteuerung des Weihrauchs auf dem Landwege von Hadramaut 
bis in das Römische Reich. Damit und mit der Küstennähe der Produktionsgebiete 
des Weihrauchs hängt der Rückgang des Verkehrs auf der Weihrauchstraße zu- 
sammen. Der Schiffsverkehr aber läßt sich von den Hochlandzentralen aus über die 


6% Die Formel, in der dies berichtet wird, ist allerdings die gleiche, die auch Yad‘i’il Dharih im 
frühen 8. Jh. anwendet; vgl. S. 92. 

*® In Hadramaut, wo der Übergang vom Opferfürstentum zum Königtum etwa in die gleiche 
Zeit fällt, haben wir über die dabei entstehenden Veränderungen keine Kenntnis. 

6% Die Angabe bei Plinius XII, 63, der Weihrauch von Hadramaut und Shabwat könne nicht 
anders als durch das Land der Gebbaniten (Qatabän) auf der Weihrauchstraße ausgeführt werden, 
rührt wohl daher, daß zur Zeit, aus der Juba II. seine Nachrichten sammelte, das Reich von Mafin 
unter Qatabän stand. 


104 


Geographische Grundlagen und Frühzeit der Geschichte Südarabiens 


ungesunden Häfen immer schwerer beherrschen, zumal die vier südarabischen 
Staaten und das aufstrebende Habashat von Rom und Persien gegeneinander aus- 
gespielt werden können. 

Die Stände- und Stammesversammlungen in Qataban und Saba’ waren im 4. bis 
2. Jh. v. Chr. bestehen geblieben, aber in den Stämmen war die erbliche Macht ein- 
zelner Sippen und Herren, die die Ausführung der Erlasse des Königs und der 
Versammlung zu überwachen hatten, immer größer geworden. Diese Sippen waren 
immer mehr in den Besitz des Bodens gekommen. Es entwickelte sich allmählich 
ein echtes Feudalsystem, in dem die erblichen Vögte der Stämme Vasallen des 
Königs waren, während die Stände und Stammesversammlungen bedeutungslos 
wurden und schließlich verschwanden. Der zunehmende Feudalismus führte um 
115 v. Chr. im Sabäerreich zur Usurpation des Thrones und zum Sturz des sehr 
alten Königshauses durch die Sippe der Hamdäniden aus dem Hochland im Nord- 
westen von Saba’ (57), die auch das Reich Ma‘in auslöschte. 


Auch in Qataban scheint die Lockerung und Erschütterung des staatlichen Macht- 
gefüges von Hochlandstämmen und ihren Herren ausgegangen zu sein; das Hoch- 
land mit seinem Regenfeldbau konnte eine Schwächung der zentralen Macht viel 
leichter ertragen als der Oasenkranz am Rand des Gebirges gegen die Wüste mit 
seinen empfindlichen Bewässerungsanlagen. 

Hadramaut, wo die fast allein verbreitete Oasenwirtschaft eine starke zentrale 
Lenkung erforderte, scheint sich langsamer zu einem Feudalreich entwickelt zu 
haben. Zwischen Hadramaut und Qatabän eingeengt, reichte das kleine unab- 
hängige Himyar von den wilden Randgebirgen bis zur hafenlosen Küste, war aber 
eine ständige Bedrohung des einzigen guten Hafens von Hadramaut, von Qana’, 
und blockierte die beste Straße, die von Shabwat, der Hauptstadt von Hadramanut, 
und vom ganzen Oasenkranz der Staatszentren am Wüstensaum zur Südküste und 
nach Qana’ führte. Gegen Himyar hatte einst schon ein Priesterfürst von Hadra- 
maut die Mauer von Libna (vgl. S.90) errichtet und die Grenzstadt Mayfa‘at an der 
Hauptstraße befestigt. Es mag an einem starken Druck von Hadramaut auf das 
kleine gebirgige Himyar gelegen haben, daß ein Großteil des Stammes der Himyar, 
wohl im späten 2. Jh. v. Chr., in Qataban einbrach und sich im Südwestteil des 
gatabänischen Reichs, im hochgebirgigen Dahas, das später, wohl von dieser Zeit an, 
Yäfa‘ heißt, und im Gebiet von ‘Aden und dessen Hinterland einen unabhängigen 
Staat schuf. Es eroberte auch den von Natur stark befestigten kleinen Hochlandgau 
Ru‘ain, dessen König mit Saba’ verbündet gewesen war, errichtete hier seine 
Hauptstadt Zafar mit der Höhenburg Dhz Raydan und bedrohte von hier aus den 
Süden des Sabäerreiches, besonders in Ma‘afır mit dem Hafen Mauza‘. Auch sonst 
ist dies die Zeit der Errichtung von Höhenburgen durch die großen Geschlechter ° 
der Stämme. Die langen Kriege der sabäischen Könige gegen Dha Raydan oder 
Himyar‘®, das oft mit Habashat verbündet ist, geben dem oft mit Saba’ ver- 


67 Man vergleiche unsere Beschreibung der Burg Dhü Marmor nördlich $an‘& in (48a). 
68 Gemeint ist jetzt immer das westliche Himyar. 
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bündeten Hadramant die Gelegenheit, das verkleinerte Qataban zu erobern (etwa 
50 v. Chr.) und dessen Hauptstadt Tumna‘ zu zerstören (1). Damit fiel wohl auch 
das östliche Himyar in die Hand von Hadramaut,und der Hafen Qana’ wurde von 
dessen Bedrohung befreit®. Etwa um die gleiche Zeit scheinen die beiden Könige 
von Saba’, die gemeinsam regieren, obwohl sie zwei verschiedenen Stammes- 
geschlechtern angehören, Zafär und Dha Raydan®” erobert zu haben, denn ihr Titel 
lautet seither König von Saba’ und Dhü Raydan, obwohl sie mit dem Herrscher 
von Dha Raydan noch im Kriege stehen. In diesen Kriegen scheint ’Ilsharah 
Yahdib von Saba’ und Dhu Raydan das blühende ‘Aden, den Hafen der Hımyar, 
zerstört zu haben, das bis dahin den Warenumschlag zwischen Ägypten und Indien 
in Händen hatte. Erst durch diese Zerstörung fanden die griechisch-ägyptischen 
Handelsschiffe die Möglichkeit, mit Nutzung des Monsuns (den sie jetzt kennen- 
lernten) vom Römischen Reich unmittelbar nach Indien zu segeln. Diese Zeit inne- 
rer Kriege in Südarabien — auch Hadramaut steht zeitenweise im Krieg gegen 
Saba’ — nutzt Aelius Gallus 24 v. Chr. zu seinem verlustreichen Zug durch die 
Wüste nach Südarabien, der aber vor den Toren der Hauptstadt von Saba’, von 
Marib, scheitert”°, ohne das erstarkte Hadramant, das „Weihrauchland“, erreicht 
zu haben. Noch unter den gleichen sabäischen Königen finden wir dann Shammar 
Dhü Raydan als Vasall von Saba’ im Krieg gegen Hadramaut. Das westliche 
Himyar ist jetzt ganz im sabäisch-himyarischen Reich (Saba’ und Dha Raydan) 
aufgegangen. ’Ilsharah und sein Mitkönig finden trotz all dieser Kriege Zeit zum 
Bau prächtiger vielstöckiger Turmschlösser in ihren Hauptstädten (und Land- 
sitzen?), vor allem des sagenumwobenen Ghundan (Ghumdän) in $San’aw (San‘ä), 
deren Schmuck zeigt, daß die hellenistische Zivilisation vollen Einzug gehalten hat. 
In den durch drei Jahrhunderte nun immer wieder auflebenden Kriegen von Saba’ 
und Dha Raydan gegen Hadramaut tun sich die (westlichen) Himyar auf 
sabäischer Seite, die einst zu Qataban gehörigen Hochlandstämme Radmän und 
Madhij auf hadramitischer Seite besonders hervor. Es ist die Zeit des Periplus 
Maris Erythraei (59) und des Cl. Ptolemäus (60, 61). Saba’ und Dhu Raydan, das 
sabäisch-himyarische („homeritische“) Reich mit den Hauptstädten in Märib und 
Zafär, mit dem Hafen Mauza‘ und dem zerstörten “Aden ist Herr in Somaliland 
und Ostafrika bis über Zanzibar hinaus. Hadramant mit der Hauptstadt Shabwat 


% Der Stamm Hlimyar aber hat sich bis heute in seinem alten östlichen Gebiet erhalten (71). 

6° Hauptstadt und Burg der (westlichen) Himyar. 

?% Ilasaros, der Gegner des Aslius Gallus, ist ’/Isharab Yahdib von Saba’ und Dha Raydan. 
Plinius nennt Caripeta den letzten von Aelius Gallus erreichten Ort. Durch Inschriften, die Philby 
(43) kopierte, erkennen wir, daß der alte Name einer der Stadtburgen von Raghwän unmittelbar 
nördlich Märib Harib war, was Caripeta entspricht (71). Das Monumentum Ancyranum, Res 
Gestae divi Augusti, sagt: „in Arabiam usque in fines Sabaeorum processit exercitus ad oppidum 
Mariba.“ Eine Weihinschrift des ’/Isharah Yahdib spricht von dem Sieg im Kampf gegen einen 
grausamen Feind, Widersacher von Göttern und Menschen, und der Rettung der königlichen 
Residenzen in Marib, Sirwäh und Saniaw (57). Im Sanskrit erscheint wohl Dhä Raydan als 
Duryodhäna (Griffini, ZDMG 69, 1915). 
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und dem Hafen Qana’ herrscht ostwärts des „Schwarzen Gebirges“ bis Dofar, wo es 
an Persien grenzt, und in Sogoträ. 

Es haben somit beide Reiche Anteil an den Weihrauchländern. Für Rom ist der 
hadramitische Weihrauch der bekanntere; es läßt sich aus den Nachrichten des Peri- 
plus und des Ptolemäus schließen, daß Rom in engen Beziehungen zu Hadramaut 
steht, aber noch in Gegnerschaft zu den Sabäohimyaren. Samar" im Lande der 
Sa’kal, der „Sachalitai“, heute Khör Rüri in Dofär scheint nach den Ausgrabungen 
der Amerikaner im Jahre 1952 unter der Leitung von W. Phillips (s. Anm. 14) in 
dieser Zeit die wichtigste hadramitische (militärische) Weihrauchkolonie zu sein. 


Südarabien südlich und westlich der großen Sandwüste Rub‘ al-Khali war ein 
bäuerliches Land. Das Kamelnomadentum war hier relativ sehr gering an Zahl; in 
keiner der Inschriften bis in das 2. nachchristliche Jahrhundert ist beduinisch- 
nomadischer Einfluß oder die Gefahr eines nomadischen Einbruchs zu spüren. Aber 
um oder nach 200 n. Chr. usurpiert ein Mann aus einem Geschlecht hadramitischer 
Freier anscheinend den Thron in Shabwat mit Hilfe einer Truppe aus Mitgliedern 
nord- und zentralarabischer Beduinenstämme (42, 71, 57); es ist wohl der Beginn 
des sichtbar werdenden politischen Niederganges Südarabiens. 

Die zunehmende Macht der Feudalherren, die immer unumschränktere Be- 
herrscher der einzelnen Stämme wurden, war für das Oasenland (um die alten 
Hauptstädte und in Hadramaut), das ohne eine starke zentrale Macht nicht er- 
halten werden kann, viel gefahrvoller als für das Hochland im Westen, im heu- 
tigen Yemen. Im sabäisch-himyarischen Reich wird die Hauptstadt und der Sitz 
des Königs immer mehr von dem aus Süden und Osten her gefährdeten Märib, mit 
seinem empfindlichen großen Staudamm, auf das Hochland verlegt, jetzt vor allem 
in das himyarische Zentrum Zafar mit seiner Burg Dha Raydan. Der Kampf zwi- 
schen dem sabäisch-himyarischen und dem hadramitischen Reich wird nun vor 
allem im Hochland zwischen den Himyar im Westen auf seiten von Saba’, den 
Radmän und Madhij im Osten auf seiten von Hadramaut ausgefochten. Die 
Grenze lag nur 40 km südlich Marib. 

In den ersten Jahrzehnten des 4. Jh. n. Chr. eroberte Shammar Yuhar'ish von 
Saba’ und Dhü Raydan das hadramitische Reich, zerstörte dessen Hauptstadt 
Shabwat und machte die große Oase dieser Stadt, die immer ein Kernstück im süd- - 
arabischen Siedlungsland gewesen war, samt ihrer weiteren Umgebung zur Wüste. 
Er breitete sein Reich zwar über große Teile Zentralarabiens aus und kämpfte im 
westlichen Tiefland (Tihama) an den Grenzen des Reiches der Habashat (Abes- 
sinier)?!, das wohl im 3. Jh. (7) von Aksam aus (vgl. Abb. 4) seine Herrschaft 
über das Osthorn Afrikas und das Tiefland Arabiens (Tihäma) im heutigen Nord- 
‘Asir und Hejäz (somit auch über das Gebiet des späteren Mekka) ausgedehnt hatte 
und dadurch die Schiffahrt durch das Rote Meer nach Indien überwachte [Monu- 


71 Im Gaue Sahartan bis zum Tal Damad und den zwei Vulkanen ‘Ukwatän, die nahe der da- 
maligen Südgrenze des Gebiets der Abessinier in Arabien (am W. Baish) lagen. Vgl. (71). Die Orte 
sind auf der Karte Abb. 3 eingezeichnet, fehlen aber noch in meiner Karte von (71). 
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mentum Adulitanum (9a)]. Nach dem Tode des Shammar Yuhar'ish besetzten die 


Abessinier ganz Südarabien. Ihre Könige nahmen während der Zeit dieser ihrer 
ersten Herrschaft in Südarabien das Christentum an. Erst um 378 erscheint wieder 
einheimisches Königtum in Südarabien. 

Um 400 umschließt das südarabische Reich den größten Teil Zentralarabiens, 
vielleicht bis zu den Grenzen Mesopotamiens hin, und wohl auch fast die ganze 
Ostküste des Roten Meeres. ’Abikarib ’As’ad nennt sich König von Saba’ und Dha 
Raydan und Hadramant und Yamnat und ihrer Araber im Hochland und der 
Tihama. Mit diesen „Arabern“ ist wohl (57, 71) das Beduinentum des wüsten- 
haften Innerarabiens („im Hochland“) und des wüstenhaften westlichen Küsten- 
landes einschließlich des späteren Mekka („in der Tihama“) gemeint, da die bäuer- 
lichen Südaraber sich niemals selbst als „Araber“ bezeichneten. Man könnte mit 
der Anerkennung des Beduinentums im südarabischen Reich diejenige des Ger- 
manentums im Römerreich vergleichen. Das Verhängnis, das nun über Südarabien 
hereinbricht und dieses als ein eigenes Kulturgebiet vernichtet, zeigt manche Ver- 
gleichsmomente mit dem Verlauf der Völkerwanderung im Mediterrangebiet. 


Die schweren Kämpfe zwischen der alten Religion, dem Judentum, zu dem — 
im Gegensatz zu Abessinien — einige Könige neigten, ja sich bekannten, und dem 
Christentum, das seit der ersten abessinischen Okkupation Eingang fand; die Lage 
im Ränkespiel zwischen Ostrom und Persien; das Unglück eines Bruches des 

Dammes, der die Oase von Marib bewässerte (450 n. Chr.); die Eroberung Hadra- 
mauts durch ein Heer aus ihrer Heimat vertriebener zentralarabischer Beduinen 
unter einem südarabischen Führer aus dem Hause Kiddat (Kinda) (nach 516) und 
anscheinend weitere Beduineneinbrüche in die empfindliche Lücke im Oasenbereich, 
die durch die Zerstörung von Shabwat entstanden war; die zweite abessinische 
Eroberung mit Hilfe christlicher Emigranten, die vor den Christenverfolgungen 
eines jüdischen Königs in Südarabien nach Abessinien geflohen waren (525); die 
Usurpation Südarabiens durch den aus Abessinien stammenden Feudalherrn 
"Abraha; der zweite große Bruch des wiederhergestellten Dammes von Marib 
(542)?, dann der dritte und endgültige, der die große Oase in Wüste umwandelte; 
die kurze Herrschaft eines von Persien unterstützten Südarabers (seit 575) und 
dann säsänidischer Satrapen (seit 598), deren letzter zum Islam übertrat (628); 
schließlich schwere Kämpfe des Islams um seinen Bestand, vor allem in Hadra- 
maut: all dies bedeutet eine Zeit des Zusammenbruches, durch den sich wohl das 
Bauerntum des Hochlandes und armer Rückzugsgebiete im Süden, nicht aber das- 
jenige des Oasenlandes retten konnte. Hadramaut und die Oasen rings um die 
Saihad-Wüste, in der seit wenigstens 1500 Jahren die Hauptstädte des Landes 
gelegen waren, wurden ganz von Kamelnomadenstämmen aus dem Norden über- 


2 Der Herrscher kann jetzt die Stämme nicht mehr wie einst zu einem Bau des Dammes be- 
rufen. Nur eine freiwillige kurze Versöhnung und ein Abbrechen schwerer Fehden der Feudal- 
herren unter dem Eindruck der Zerstörungen des furchtbaren Dammbruchs sowie ein freiwilliges 
Zusammenarbeiten am Damme ermöglicht noch ein letztes Mal den Wiederaufbau. 
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flutet. In den Tälern war die Bewässerungswirtschaft weniger leicht zugrunde zu 
richten als in den Wüstenrand-Oasen. Sie konnte sich daher im Wädi Hadramaut 
und seinen Seitentälern in Abhängigkeit von den Einwanderern notdürftig er- 
halten, doch ging auch hier ein Teil des Oasenlandes zugrunde. Ob für diesen 
Zusammenbruch Südarabiens und die Vernichtung seines oasenhaften Kernlandes 
rings um die Saihad-Wüste eine (geringe) Klimaverschlechterung mitverantwort- 
lich ist, wissen wir nicht. 

Mekka, ein wenig bekanntes Heiligtum und ein Marktort der Beduinenstäimme 
in dem heißen Kessel eines Wüstentales hinter der ungesunden Küste, wurde als 
Heimat seines mitreißenden Propheten Zentrum der geschichtlichen Vorgänge des 
Orients. Mekka und die alte Quelloasenstadt Yathrib, jetzt Madinat ar-Rasül, 
die „Stadt des Gesandten“, wurden religiöse und politische Zentren der stürmischen 
Ausbreitung des islamischen Reichs über den Gürtel der sommerheißen Wüsten 
und Steppen, in dem der Bauer zumeist verachtet dem Nomaden und Städter 
diente. Mekka und Medina lagen vorher im Kampfraum zwischen Ostrom und 
Persien, Abessinien und Südarabien. In diesem Raum standen beduinischer Volks- 
glaube, alt-südarabische, alt-orientalische, ägyptische und griechisch-römische, 
zoroastrische, jüdische und christliche Religionen und Kulturen einander gegen- 
über. Die beiden Städte liegen im halbwüstenhaften Grenzbereich zwischen den 
Bauernländern Syrien—Palästina einerseits, Südarabien andererseits. Ihr Gebiet 
war von diesen Ländern bis dahin ganz überschattet gewesen. Unter Mekka und 
Medina, dann unter Damaskus und Baghdäd führt die südarabische „Provinz“, 
deren auswandernde, bisher bäuerliche Stämme weithin zur Größe des Kalifen- 
reiches beitrugen, ein verstecktes Dasein, dem aber noch Blütezeiten beschieden 
waren, zum Beispiel unter den Rasüliden (13.—14. Jh.), von denen heute vor allem 
die sehr schönen Moscheen der Stadt Ta’izz im südwestlichen Yemen zeugen. 


Nachtrag 


Erst während der Umbruch-Korrektur erhielt ich die wichtigen Arbeiten von 
F. P. und W. F. Albright (73, 74) über die Ausgrabung des ’Awm, des Haupt- _ 
tempels von Märib. Ich bin den Herausgebern sehr dankbar, daß sie mir gestatten, 
im dritten Heft 1953 des „Saeculum“ eine kurze Ergänzung zu bringen. 


109 


Abb. 28: Bronzener Löwenkopf, 8cm hoch, von unseren Ausgrabungen des Tempels der Sonnengöttin Dhat. 
Ba‘dan in Huqga nördlich San“a, etwa aus dem letzten vorchristlichen Jahrhundert. 


Bleistifizeichnung, nach dem im Museum in San‘a 1927 aufbewahrten Original, von H. v. Wissmann. 


110 


‚ Geographische Grundlagen und Frühzeit der Geschichte Südarabiens 


ABBILDUNGEN 


Abb. 1: Die altweltlichen Oasen- und Steppenländer der Nordhalbkugel. Zeichnung von H. v. 
Wissmann. 

Abb. 2: Die Vegetations- und Wirtschaftsräume Arabiens. Zeichnung von H. v. Wissmann. 

Abb. 3: Karte von Südarabien in seiner geschichtlichen Frühzeit. Zeichnung von H. v. Wissmann. 

Abb. 4: Profile durch Südarabien und Nordabessinien in vorislamischer Zeit. Zeichnung von 
H. v. Wissmann. 

Abb. 5: Die östliche Mauerrundung des "Almagah-Tempels von $irwäh in Khaulan. Nach einem 
Photo von A. Fakhry gezeichnet von H. v. Wissmann. Aufbauten aus neuerer Zeit wurden 
fortgelassen. 

Abb. 6: Die monolithischen Pfeiler der Vor-Portale vor den Haupteingängen der Rundtempel 
des Gottes ’Almagah, oben des Tempels ’Awm bei Märib, unten des Haupttempels von 
Sirwäh. Rekonstruktionsversuche nach Photos von A. Fakhry und Angaben von E. Glaser. 
Beide Vor-Portale waren gewiß von Architraven gekrönt. Gezeichnet von H. v. Wissmann. 

Abb.7: Grundriß des elliptischen ’Almagah-Tempels ’Awm (Haram Bilgis) nach den von 
E. Glaser angegebenen Maßen, ergänzt durch Photos und Angaben von A. Fakhry. Zeichnung 
von H. v. Wissmann. 

Abb. 8: Versuch einer Rekonstruktion des ’Almagah-Tempels ’Awm (Haram Bilqis) nach den 
von E. Glaser angegebenen Maßen und nach Angaben und Photos von A. Fakhry. 

Abb. 9 und 10: Portal des ‘Athtar-Tempels Rasf nahe Qarnawu in Main, Vorder- und 
Seitenansicht. Gezeichnet von H. v. Wissmann nach den Photographien von M. Tawfık (22). 

Abb. 11: Rekonstruktionsversuch und Plan des alt-südarabischen Tempels von Yeha in Nord- 
abessinien. Gezeichnet von D. Krenker in (9) II, S. 63, Abb. 139, 

Abb. 12: Die Pfeilermonolith-Reihe des Tempels Bar’an des Gottes ’Almagah südlich Marib mit 
Kapitellen (Stufenmotiv und Schuppenmuster). Auf Grund einer Photographie von A. Fakhry 
und Maßangaben von E. Glaser gezeichnet von H. v. Wissmann. 

Abb. 13 und 14: Rekonstruktionsversuch des Tempels der Sonnengöttin Dhat Ba‘dan in Huqga 
nördlich San’ä nach unsern Ausgrabungen. Zeichnungen von H. v. Wissmann. 

Abbd. 15a und 15b: Säulen aus südarabischen Tempeln. 15a: Achtseitige Säule aus dem Tempel der 
Sonnengöttin Dhat Ba'dan in Huqga; Kapitell mit Stufen- und Schuppenmuster und Riefel- 
rechteck. 15b: Sechzehnseitige Säule mit Kanellierung an den Kanten und rundem Kapitell 
mit Stufen- und Schuppenmuster von einem Tempel in Shibam Sukhaim nördlich $San‘a. Zeich- 
nungen von H. v. Wissmann. 

Abb. 16: Motive eines Frieses, vielleicht vom Tempel von Huqga, heute im Osmanischen Museum 
in Stambul. Fenster und Türmotive, Riefelrechteck, T-förmige Zinnen. Der Dachaufsatz trägt 
Abzeichen des Stierkopfes: Hörner, Ohren und Stirnlocken. Nach einer Photographie gezeichnet 
von H.v. Wissmann. 

Abb. 17: Winkelbuhne im W. ‘Amd in Hadramaut, nach E. Gardner (2), Zeichnung von A. v. 
Wissmann. 

Abb. 18: Der nördliche Schleusenbau des berühmten Dammes von Marib, der den Teil links des 
Hochwasserbettes der großen Oase bewässerte. Im Vordergrund der Abhang des Jebel Balaq 
el-Qibli. Das Wasser wurde an dessen Fuß von rechts her (Süden) herangeführt und durch 
die beiden hier sichtbaren Schleusendurchlässe zwischen zwei Dämmen, die im Hintergrund 
erkennbar sind, nach Osten zu einem großen Verteiler geleitet. Am Wachtturm sind Vor- 
bauten erkennbar, die Pechnasen ähneln. Ganz rechts der Ansatz des Dammes selbst. Im 
alten Kanal Sandverwehungen und Schutt. Die spätere Vermauerung des rechten Auslasses 
wurde auf der Skizze fortgelassen. Die Skizze wurde nach einer Photographie von A. Fakhry 
von H. v. Wissmann gezeichnet. 

Abb. 19: Die Ruinen der großen antiken Bewässerungsanlagen von Bahrän im W, Hajarain. 
Skizze von H. v. Wissmann nach einer unterbelichteten Luftaufnahme von A. R. M. Rickards. 
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Im Vordergrund nähern sich die Sail-Betten des W. ‘Ain (links) und des W. Hajarain (rechts) 
einander. Aus dem Seitental in der Mitte des Hintergrundes tritt das W. Meräwih. Den 
Hintergrund nimmt die zerschnittene Eozänkalk-Tafel und ihr Sockel aus kretazischen Sand- 
steinen ein. Von der Fläche zwischen den drei genannten Sailbetten aus fruchtbarem fluvio- 
äolischem Boden, Bahrän genannt, wird heute nur ein kleiner Teil, die auf der Skizze erkenn- 
baren kleinen, von Dämmen abgegrenzten Feldflächen in der Nähe des W. Meräwih, bewässert 
und bestellt.‘ Die übrige Fläche liegt heute brach. Hier sind die dunklen Hügelchen Ruinen von 
Schleusenanlagen des ehemaligen Kanalsystems, dessen großzügige geradlinige Führung noch 
erkennbar ist. Die Fläche von Bahrän ist erst randlich von der Bodenerosion zerstört worden. 
Die Länge der in Bahrän einst bewässerten Fläche beträgt 2% bis 3 km, die relative Höhe der 
Berge etwa 280 Meter. 

Abb.20: Noch stehender Teil der Stadtmauer von Qarnawu, der Hauptstadt von Ma‘in. Zeich- 
nung nach einer Photographie von M. Tawfık von H. v. Wissmann. 

Abb. 21: Kleiner Teil der noch stehenden Stadtmauer von Yathil. Die Stadt ist heute unbewohnt. 
Sie war zweite Hauptstadt und Tempelstadt des Reiches Ma‘in. Zeichnung nach Photo von 
A. Fakhry von H. v. Wissmann. 

Abb. 22: Plan der massiven Sperrmauer von Libna, nach den Angaben von v. Wrede und D. In- 
grams gezeichnet von H. v. Wissmann. 

Abb. 23: Flachrelief als Fries der Innenwand des “Athtar-Tempels Rasf bei Qarnawu (Main). 
Darstellung von Gestirnsscheiben, Steinböcken, Lanzen (?), Antilopen und Schlangen. Ge- 
zeichnet von M. Tawfık (62). 

Abb. 24: Sitzstatuette aus Kalkstein, wahrscheinlich aus einem Felshöhlengrab bei Nashan (Mafin). 
Erworben von C. Rathjens. Völkerkundemuseum Hamburg 31.300.1731. Höhe 18 cm., Zeich- 
nung nach Photo bei C. Rathjens (46) von H. v. Wissmann. 

Abb. 25: Grabstele des M‘d’l Sihn bn Y'sdq’l Milk "Wsny (Ma‘ad’il Salhan, Sohn des Yasdug’il, 
König von ’Ausan) aus dem ausänischen Grabschatz im Besitz des Herrn Kayki Muncherjee in 
*Aden. Zeichnung nach Phot. von H. v. Wissmann. 

Abb. 26: Grabstele aus Kalkstein, Höhe 26,5 cm, angeblich aus Märib, erworben von C. Rathjens 
in San’ä. Riefelrechteck und Schuppenmuster als Krönung einer Augen-Stele mit dem Namen 
’L’z (’Il'azz). Gezeichnet nach Phot. in (47), Phot. 247, Völkerkundemuseum Hamburg 
31.300.1573. Vgl. (37). 

Abb. 27: Gesichtsmaske einer südarabischen Grabstele. Wiener Kunsthistorisches Hofmuseum 
Nr. 116 (37). Nach Photographie gezeichnet von H. v .Wissmann. 
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Die französische archäologische Forschung 
in Iran und Afghanistan (1940 — 1951) 


Von 
R. GHIRSHMAN 
Teheran 


Der zweite Weltkrieg hat die Arbeiten der archäologischen Missionen Frankreichs im 
Orient nicht aufgehalten. In Afghanistan setzte J. Hackin, der Konservator des „Muse 
Guimet“, unter Assistenz von Mme. R. Hackin und Architekt J. Carl seine bemerkens- 
werten Forschungen in Begram fort, dem alten Kapisi, der Sommerhauptstadt des 
Kuschan-Reiches, die rund sechzig Kilometer nördlich von Kabul am Südabhang des 
Hindukusch liegt. 

In dem Gebäude, wo seit der Ausgrabungskampagne von 1937 eine imposante Anzahl 
von Gegenständen gefunden wurde!, entdeckte Hackin eine außerordentliche Menge von 
Gegenständen, die aus der griechisch-römischen Welt des Westens stammten, kostbare Er- 
zeugnisse von Künstlern aus Indien und dem fernen China. Zur ersten Gruppe gehören 
Medaillons aus Gips, einige mit Darstellungen aus der griechischen Mythologie, andere mit 
Bildnissen von bewundernswerter Feinheit der Ausführung. Außer diesen Medaillons fand 
man zahlreiche Gläser, teils bemalt, teils mit feinen Goldblättern vom Millefiori-T'yp ge- 
schmückt, teils fischförmig, und eine schöne Sammlung von Bronzegegenständen, unter 
ihnen eine Statuette des jungen Gottes Harpokrates und eine andere des Gottes Serapis. 
Zu erwähnen ist ferner auch die Entdeckung eines irdenen Kruges in Gestalt einer Frau 
mit Vogelkopf. Die Ausbeute an indischen Elfenbeingegenständen ist nicht geringer als 
die Gesamtheit der im Jahre 1937 entdeckten Funde. Große Platten in Höhe von 45 cm 
stellen bestimmte Denkmale aus dem alten Indien dar, andere sind Abbildungen von 
Toren (torana), die ebenso an die von Sanchi als an jene von Mathura erinnern. Hunderte 
von Platten oder Plaketten, mit schwachen Reliefs verziert oder einfach graviert, bieten 
ein reiches Repertoire von Szenen aus dem Leben und aus dem Kriege. Auch Gegenstände 
in Tiergestalt finden sich darunter. Endlich vervollständigen einige Gegenstände aus chine- 
sischem Lack diesen in seiner Mannigfaltigkeit und seinem Reichtum erstaunlichen Fund- 
bestand ?. 

Dieser Fundbestand beleuchtet mit erstmaliger Klarheit den Reichtum des 
Kuschan-Reiches während der glänzendsten Epoche seiner Geschichte, als im 2. Jahr- 
hundert und in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. dort die Dynastie 


MDAFA = M£moires de la Delegation Arch£ologique Frangaise. 

1 J. Hackin, Recherches Archeologiques & Begram, I. II. (Paris 1939). 

2 J. Hackin, Recherches Arch£ologiques & Begram, in: Bulletin arch&ologique publie par la 
section d’histoire du Departement de la presse (Kabul 1940). — Itsuji Yoshikawa, Art and 
Archaeology in Afghanistan, in: Bulletin of Eastern Arts, No. 16 (April 1941). — Das hinterlassene 
Werk von J. Hackin wird zur Veröffentlichung vorbereitet — unter Mitarbeit des Musee Guimet 
und des Warburg-Instituts der Universität London. 
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Kanischkas, des Chlodwig der buddhistischen Religion, herrschte, als die Kuschans, die 
Parther und Rom sich in die Herrschaft über die damalige Welt teilten. Aber die Ent- 
deckungen von Hackin haben eine noch größere Reichweite: Sie ließen den Aufschwung 
ahnen, den der Handel zwischen dem Römischen Reich und dem Kuschan-Reich und durch 
dessen Vermittlung im Laufe der ersten Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung der 
Handel zwischen Rom und China nahm. Durch die Entdeckung der Monsune wurde da- 
mals eine schnellere und regelmäßigere Verbindung zwischen den Häfen des Roten Meeres 
und Indien ermöglicht, so daß die Handelsbeziehungen einen mächtigen Aufschwung 
nahmen. Über diese „maritime Seidenstraße“ gelangten die meisten westlichen Gegen- 
stände, die in Begram gefunden wurden, nach dem Kuschan-Reiche. Nach Ansicht der 
Fachleute stammten diese Erzeugnisse aus alexandrinischen Werkstätten. 

Das tragische Hinscheiden von Herrn und Frau Hackin beraubte die französische 
archäologische Delegation in Afghanistan ihres Leiters. Im Frühjahr 1941 wurde ich auf- 
gefordert, die Nachfolge von J. Hackin zu übernehmen. Kurz danach traf ich in Kabul ein, 
und im Herbst 1941 wurden die Arbeiten in Begram wieder aufgenommen. 

Mehrere Ausgrabungskampagnen erlaubten jene Pläne durchzuführen, zu denen Hackin 
nicht mehr die Zeit gehabt hatte, vor allem die Stratigraphie des Fundortes auf- 
zuklären. Es kamen drei sehr klar charakterisierte Schichten ans Tageslicht. Die Münzen 
und das archäologische Material lieferten genaue Angaben über die Daten der einander 
folgenden Amtseinsetzungen, deren Anfang auf die Zeit der griechisch-baktrischen Könige 
zurückgeht. Diese erste und älteste Schicht gehört in die Zeit der ersten Kuschan-Dynastie 
(Kadphisis). Die folgende, an Fundgegenständen reichste Schicht, aus der auch die von 
Hackin entdeckten Gegenstände stammen, gehört in die Zeit der Kanischka-Dynastie. 
Die dritte und oberste Schicht gehört nach Aussage der Münzen in die dritte Kuschan- 
Dynastie oder in die der „kleinen Kuschans“ oder Kidariten. 

Die Freilegung der zweiten Stadt ermöglichte die Feststellung, daß sie zerstört worden 
ist. Aus Ascheschichten längs der Umfassungsmauer ließ sich schließen, daß diese Zer- 
störung das Werk einer Belagerung war. Aus numismatischen und archäologischen Anhalts- 
punkten kann man dieses Ereignis auf das dritte Jahrhundert.n. Chr. datieren und es der 
Eroberung des Kuschan-Reiches durch Schapur I. zuschreiben, der davon in einer großen 
Inschrift des Aa’ba Zarduscht (bei Nagsch-i-Rustam) spricht. Von da aus und unter Zu- 
hilfenahme der von den Inschriften der Kuschan-Dynastie gelieferten Daten wurde eine 
Chronologie dieser Dynastie ausgearbeitet, die bis auf die Thronbesteigung Kanischkas 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts zurückführt. 

Im Frühjahr 1943 zog die Entdeckung einer Nekropole am Nordufer des Tandschir 
gegenüber Begram die Aufmerksamkeit der afghanischen Behörden auf sich. Auf Geheiß 
seiner Exzellenz des Ministers für öffentliche Erziehung besichtigte ich diese neue Fund- 
stelle von Setq-Abad. Die Nekropole stamrate aus der Zeit der Hephtaliten und 
lieferte uns u. a. drei Münzen, von denen eine zweisprachige noch unveröffentlicht ist. 
Nachdem ich diese entziffert hatte, dehnte ich meine Forschungen auf alle bekannten 
Hephtalitenmünzen aus. Die Münzlegenden ermöglichten die Klassifizierung. So konnte 
ich eine Abhandlung über die Geschichte dieses Volkes schreiben, das eine so bedeutende 
Rolle in der Geschichte Irans unter den Sasaniden spielte 4. 

Zu Ende des Jahres 1943 wurden die Arbeiten der Delegation eingestellt, um drei Jahre 
später von Dr. Schlumberger wieder fortgesetzt zu werden, bevor ich meine Nachforschun- 


® R.Ghirshman, Begram-Kapisi, capital of the Kushan Empire, in: Gazette des Beaux-Arts 
(New York 1945). — Ders., Fouilles de Begram (Afghanistan), in: Journal Asiatique 234 (1943 
bis 1945) S. 59ff. — Ders., Begram. Recherches archeologiques et. historiques sur les Kouchans 
(Le Caire 1946) (= MDAFA 12). 

* Ders., Les Chionites-Hephtalites (Le Caire 1948) (= MDAFA 13). 
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gen in Iran wieder aufnahm. Die Stadt Baktra (Balkh) zog die Aufmerksamkeit des 
neuen Ausgrabungsleiters auf sich. Er begann Nachforschungen an dieser Stelle. Wahr- 
scheinlich war die Stadt Baktra schon das erste Ziel von Alfred Foucher gewesen, der dort 
von 1923—1925 seit der Errichtung der archäologischen Delegation gearbeitet hatte . 


Die Aufgabe erwies sich als schwer; die Reste der alten Stadt bedecken eine Oberfläche 
von mehr als 6 Quadratkilometern. Die Vorarbeiten wurden nur in Form von Schächten 
geführt, von denen 51 an verschiedenen Punkten gegraben wurden. Insgesamt ergaben 
diese Versuchsgrabungen nur ein sehr geringes archäologisches Material, fast einzig und 
allein Keramikscherben, die außer jenen der islamischen Zeit chronologisch nicht näher 
bestimmt werden konnten. 

Seit 1949 widmete die Delegation ihr Bemühen der Freilegung der Gazneviden- 
Paläste von Lashkari-Bazar, dem alten Lashkargah. Diese Gesamtheit könig- 
licher Wohnstätten, Basare und Wohnviertel, die sich auf eine Länge von fast 7 km am 
Ufer des Hilmend, des aus diesem Fluß und dem Arghandab gebildeten Gewässers, nicht 
weit von Aa-lu-i-Bist, erstreckt, lieferte kürzlich wichtige Aufschlüsse über die Baukunst 
der Gazneviden im 11. Jahrhundert, die Stuckverzierungen und selbst die Malerei jenes 
Zeitalters, Fresken mit Darstellungen der königlichen Wache schmücken die Wände der 
Säle. Eine reiche Keramik vom Typ Samarkand-Nischapur scheint anzuzeigen, daß sie in 
Afghanistan länger beliebt war als im östlichen Iran. Die Nachgrabungen von Lashkari- 
Bazar wurden im Frühjahr 1952 zum Abschluß gebracht. 


E32 


In Iran wurde die Freilegung des königlichen Wohnviertels von Bischapur im 
Jahre 1940 und in der ersten Hälfte des Jahres 1941 fortgesetzt. Unsere Aufmerksamkeit 
richtete sich auf einen großen Erdhügel, der im Osten an den großen Saal des Palastes 
grenzte, den wir schon während der früheren Kampagnen ausgegraben hatten ®. Dieser 
Erdhügel lag über den Resten eines Bauwerks, das die Form eines dreifachen Iwan’? hatte. 
Der Mittelteil dieses Gebäudes, der geräumiger war als die zwei Seitenteile, bewahrte teil- 
weise eine Mosaik-Bordüre, die ursprünglich vielleicht einen zentralen Gegenstand ein- 
rahmte, von dem nichts mehr erhalten ist. Dieses Mosaik lief an den inneren Wänden 
entlang, die Vorsprünge und Einschnitte bildeten, und bestand laut Grundriß dieser 
Mauern aus Feldern von ungleicher Größe. Auf den bedeutendsten sieht man eine Frau 
mit einem langen Gewand bekleidet, sitzend und sich fächelnd, andere stehen und halten 
Blumensträuße. Einige, ganz nackt oder kaum mit einer Schärpe bedeckt, spielen Harfe 
oder flechten Blumenkränze. Eine Fläche, die länger ist als die anderen, stellt einen Tanz _ 
vor dem Tor eines Gebäudes dar. Zwischen diesen Hauptflächen, die von breiten Streifen 
geometrischer Darstellungen flankiert werden, befanden sich andere, die in Längsrichtung 
nur Porträtköpfe, im allgemeinen vier, von Angehörigen dreier Generationen enthielten: 
von jungen Leuten, Männern und Frauen reiferen Alters und Greisen. Alle diese Porträts 
reichen nur bis zum Kinn®. 

Das vorläufige Studium dieses Mosaiks machte klar, daß bestimmte Kartons, die zu 
seiner Ausführung gedient hatten, sowie der Stil der Flächen mit Darstellungen von Per- 
sonen und geometrischen Ornamenten aus Antiochia stammten, wo die französisch- 


5 D, Schlumberger, La prospection archeologique de Bactres, in: Syria 26 (1949) S. 175 ff. 

6 R. Ghirshman, Les fouilles de Chapour, in: Revue des Arts Asiatiques 12 (1938) S. 12 ff. 

7 Vorn offene Bogenhalle. 

8 R. Ghirshman, Shapur. Royal City, ir: Asia (New York, October 1945). — Die Veröffent- 
lichung dieser Mosaiken ist in Vorbereitung. 
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amerikanischen Ausgrabungen zahlreiche Fußböden aus dem 2.—6. Jahrhundert ans 
Tageslicht gebracht haben. Nun weiß man, daß Schapur I., der Begründer der Stadt 
Bischapur (wo er übrigens gestorben ist) °, sich zweimal der syrischen Hauptstadt bemäch- 
tigt hatte. Es ist ferner bekannt, daß unter den Zehntausenden römischer Gefangener, die 
von ihm nach dem Sieg über Kaiser Valerian in die Gefangenschaft nach Iran fortgeführt 


wurden, Architekten, Ingenieure und Künstler waren, die zum Bau von Straßen und 


Brücken, zur Anlage von Bewässerungskanälen, zur Gründung neuer Städte und zur Ver- 
schönerung schon bestehender Städte eingesetzt wurden. Im Verlaufe unserer Ausgrabun- 
gen in Bischapur häuften sich die Anzeichen, die für die Vermutung sprechen, daß dort 
auch römische Fachleute an der Errichtung dieser königlichen Residenzstadt mitwirkten, 
die der große König der Könige besonders liebte. Was ist Erstaunliches daran, daß der 
große Eroberer von Antiochia seine neuen Paläste mit demselben Mosaikschmuck krönen 
wollte, den er in Antiochia bewundern konnte? 

Wir wollen jedenfalls bemerken, daß die Ausführung der Mosaiken von Bischapur 
nicht nur ausschließlich den westlichen Fachleuten überlassen gewesen zu sein scheint: 
Gewisse Anzeichen machen es wahrscheinlich, daß die römischen und syrischen Kartons 
der iranischen Auffassung angepaßt wurden, um diesem in Iran fremden Schmuckwerk 
eine lokale Note zu geben. Schließlich sei auch noch erinnert an den Fund einer bestimmten 
Anzahl von behauenen Stucktafeln, die ursprünglich die Wände und die Terrasse dieses 
Palastteiles schmückten. Ihre Datierung bietet gewisse Schwierigkeiten; denn die Münzen 
des Königs Chosroes II. (590—628) und der ersten arabischen Statthalter, die auf dem 
Boden gefunden wurden, zeigen, daß der Iwan vom 3.—8. Jahrhundert — nicht ohne 
einige Umgestaltungen — bewohnt war. In der Tat scheinen einige Stucktafeln, die denen 
von Hira und Samarra sehr ähnlich sind, aus der Endzeit dieses Iwan zu stammen. 


=. 


Die Wiederaufnahme der französischen Ausgrabungen in Iran datiert aus dem Jahre 
1946. M. de Mecquenem ist, nachdem er die Altersgrenze erreicht und mehr als vierzig 
Jahre die Arbeiten in Susa geleitet hatte, in den Ruhestand getreten. Die archäologische 
Mission von Susa wurde mir zur selben Zeit übertragen wie die von Bischapur'!°, 

Susa, das von der archäologischen Mission seit 1897 erforscht wird, bietet sich dem 
Blick in der Form von vier imposanten Hügeln, die eine Oberfläche von 4 qkm bedecken. 
Das Bemühen meiner Vorgänger richtete sich besonders auf den als „Akropolis“ bezeich- 
neten Hügel, der die Königsstadt von Elam war. Heute finden sich auf seiner Oberfläche 
fast nur noch vorgeschichtliche Reste des 3. Jahrtausends v. Chr., da alles übrige im Ver- 
lauf eines halben Jahrhunderts eifriger Ausgrabungen verschwunden ist. Auf dem zweiten 
Hügel, dem der Apadana, der sowohl den von Darius erbauten Palast als auch den Thron- 
saal (Apadana) trug, galten die früheren Ausgrabungen nur dem Palast, während der 
Saal nur mit Gräben und Schächten angegangen wurde. Er wurde von uns schon zu Be- 
ginn unserer Arbeiten freigelegt: sein Plan mit den drei Säulengängen ist mit dem der 
Apadana von Persepolis identisch. Der dritte Hügel, der der Königsstadt, war vor uns 
nur in seinem südlichen Teil erforscht worden. Wir haben im Nordostteil des Hügels, dort 
wo er dem Tell der Apadana am nächsten bleibt, ein Lager von 7000 qm erschlossen. Das 
Ziel dieser Ausgrabung ist die Aufstellung einer möglichst genauen Stratigraphie dieses 
Teils von Susa, die unserer Hypothese nach zur Wiederauffindung von verschiedenen 


® R. Ghirshman, Un ossuaire en pierre sculptee, in: Artibus Asiae 11 (1948) S. 292—310. 
10 Der vorläufige Bericht über die fünf Ausgrabungskampagnen in Susa (1946—1951) ist in der 
Revue d’Assyriologie (1952), S. 1—18 erschienen. 
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zeitlich aufeinanderfolgenden Städten führen wird, die wenigstens seit der Achämeniden- 
zeit eine über der anderen angelegt wurden. 

Seit 1946 sind schon fünf Städte freigelegt worden: Die Stadt, die unmittelbar an 
der Oberfläche liegt, datiert aus dem 10. und 11. Jahrhundert der christlichen Zeit, die 
zweite Stadt aus dem 8. und 9. Jahrhundert n. Chr., die dritte umfaßt die Zeit, die dem 
Ende der Sasanidenepoche entspricht. Die vierte Stadt bot sich unter einem ganz beson- 
deren Aspekt: sie trägt deutlich die Spuren einer gewaltsamen Zerstörung: Ungeheure 
Mauertrümmer liegen auf der Erde neben den zerfallenen Gebäuden. Die Zimmer, die 
Säle und die Straßen sind buchstäblich mit Gräbern durchlöchert, die Kinder sind in 
Krügen, die Erwachsenen hastig in der Erde beigesetzt. Die aus dieser Stadt stammenden 
Münzen reichen nicht über die Regierungszeit Schapurs II. (309—373) hinaus. Bekanntlich 
hat dieser Schapur II., dem die Christen Irans nach dem Sieg des Christentums im 
Römischen Reich politisch verdächtig geworden waren, eine Ara von Verfolgungen ein- 
geleitet. Der Gefahr in den großen Zentren des Reiches entfliehend, flüchteten sich seine 
christlichen Untertanen in die Randgebiete Irans, u. a. in die Landschaft Susiana, wo 
sie wieder ihre Gemeinden bildeten. Die Akten der christlichen Märtyrer des Sasaniden- 
reiches berichten uns, daß infolge ihres Aufstandes in Susa Schapur II. seine Armee und 
Hunderte von Elefanten dorthin schickte, um die Stadt zu vernichten. Diese Identifizie- 
rung der vierten Schicht findet sich schon durch die Tatsache gestützt, daß bestimmte 
Krüge, die die Skelette von Kindern einschlossen, ein in Schwarz eingezeichnetes nesto- 
rianisches Kreuz trugen und daß bei einem Erwachsenen dasselbe Kreuz in Silber gefun- 
den wurde, 

Unter den Bauwerken dieser Stadt gibt es eines, das einen großen Saal mit 2 Reihen 
von Säulen umfaßt (die Grundflächen aus behauenem Stein, die wir gefunden 
haben, stammen aus dem Achämenidenpalast, der zu dieser Zeit schon Ruine war) und 
das von Gängen umgeben ist. Die Mauer der Fassade am Säulengang, die von drei Toren 
durchbrochen ist, ging auf einen Vorplatz hinaus. Diese Mauer, die wie das ganze Gebäude 
aus unbehauenen Ziegelsteinen aufgeführt ist, ist als ein einziger Block unter einem furcht- 
baren Stoß, der derjenige eines Elefanten gewesen sein könnte, umgestürzt worden. Die 
Freilegung des Saalinneren ermöglichte die Feststellung, daß er einen bemalten Schmuck 
trug, der auf einem schwachen Verputz aus mit gehacktem Stroh verstärkter Erde ange- 
bracht war. 

Um die Mauer wieder aufzurichten, haben wir sie in zahlreiche kleine Stücke aus- 
einandernehmen und diese mit Gips verstärken müssen. Einmal aufgerichtet, sind diese 
Stücke gereinigt und ihre Malerei mit Leim befestigt worden. Eines der Mitglieder der 
Mission, ein Fachmann für die Kopie von Fresken, brachte deren Zeichnung und Farben 
wieder getreu auf die Leinwand. Der Gegenstand ist eine Jagdszene in doppelter Lebens- 
größe: auf blauem Untergrund ist ein Reiter sichtbar, von dem einzig und allein die 
Rückseite erhalten ist, reich bekleidet mit einer langen rosafarbenen Tunika mit gold- 
verzierten Rauten. Er schießt den Bogen ab. Hinter ihm galoppiert eine geschlossene 
Masse von Tieren, Hirschkühen, Gazellen und Wildschweinen, hinter denen man den 
Kopf und die Vorderhufe eines aufgeschirrten Pferdes sieht. 

Ein Vergleich mit der Jagddarstellung des Gottes Mithra auf einer Freske aus Dura- 
Europos drängte sich auf. Die Ausmaße des Bauwerkes ebenso wie sein Grundriß, der 
dem der iranischen Feuertempel der Sasanidenzeit ähnlich ist, erlaubt die Annahme, 
daß es sich um ein Heiligtum handelt, das dem Mithras-Kult gewidmet sein könnte, wie 
das Gemälde anzudeuten scheint. 

Wir wollen uns hier nicht aufhalten bei dem interesse, das diese fragmentarische 
sasanidische Freske bietet, obwohl dies die erste Entdeckung ist, die uns Auskunft über 


11 R, Ghirsbman in: Illustrated London News vom 7. Oktober 1950. 
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die Malerei jenes Zeitalters geben könnte. Sie scheint mehr mit der Malerei Mittelasiens 
als mit jener der Länder im Osten Irans zusammenzugehören. Jene Frage freilich, 
die das Gebiet der Religionsgeschichte berührt, darf nicht mit Schweigen übergangen wer- 
den: Wurde dieses Heiligtum für Iranier, für Anhänger des Mithras-Kultes errichtet? 
Anders gesagt: bestand dieser Kult in Iran unter den ersten Sasaniden? Wir wissen davon 
nichts, aber da es Tempel der Anahita gab, kann man a priori auch das Vorhandensein 
eines Mithras-Tempels annehmen. Dieses Heiligtum konnte aber auch einer anderen nicht- 
iranischen Gemeinde gehören. Man kennt in der Tat die Rolle des Mithras-Kultes in der 
römischen Armee in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung. Nun waren Tau- 
sende der von Schapur I. gefangengenommenen Römer in Gundischapur untergebracht, 
einer Stadt, die sich etwa 20 km im Osten von Susa befand und die heute unter dem 
Pflug des Bauern fast völlig verschwunden ist. Vorhanden sind noch einige Stücke ihrer 
Umfassungsmauer, die wenigstens den Gesamtplan der Stadt erkennen lassen: es war der 
Plan eines römischen Militärlagers. Die Annahme, daß ein Teil der gefangenen römischen 
Legionäre in Susa angesiedelt wurde, hat nichts Unwahrscheinliches in sich. In diesem 
Falle würde das Mithras-Heiligtum, wenn es sich tatsächlich um ein solches handelt, von 
diesen errichtet worden sein. 


Die fünfte Stadt, die im Winter 1950/51 freigelegt wurde, mußte eine Belagerung 
über sich ergehen lassen: Streifen von Asche bedeckten die Reste mehrerer Häuser. Ziem- 
lich überall verstreut lagen in dieser Schicht Steinkugeln: Geschosse von Belagerungs- 
maschinen! Die Stadt stammt aus der Partherzeit; man darf annehmen, daß sie zur Zeit 
der Kriege von Ardaschir Babakan (224—241), des Gründers der Sasanidendynastie, 
belagert wurde. Ihr Grundrißplan ist ganz anders als der der vorhergehenden Schicht: 
er gibt uns eine Vorstellung von den Privatwohnungen in der Landschaft Susiana (und 
im weiteren Sinne auch in Mesopotamien) im Laufe der zwei ersten Jahrhunderte der 
christlichen Zeitrechnung. Diese Wohnungen bestanden aus Sälen und Zimmern, die um 
einen zentralen Hof herumlagen. In der Nähe der Wälle wurde ein Bad freigelegt. 
Der Boden des Saales und der zwei angrenzenden Zimmer, in deren einem sich zwei 
Badewannen aus Zement befanden, war von einem Mosaik aus kleinen schwarzen und 
weißen Flußkieseln bedeckt. Von diesem Fußboden ist nichts erhalten als das Bruchstück 
einer griechischen Inschrift und der Kopf eines Tieres. 


Der vierte Hügel von Susa, der als „Hügel der Handwerker“ bezeichnet wird, war vor 
1946 niemals methodisch erforscht worden. Er liegt im Osten der drei soeben beschrie- 
benen Tells, von ihnen durch eine Senke getrennt, die deutlich dem alten Graben ent- 
spricht, der einen Teil des Verteidigungswerkes von Susa darstellt. Dieser vierte Hügel 
ist der breiteste und zur gleichen Zeit der niedrigste von allen. Die Prüfung der Ortlichkeit 
führte zu dem Gedanken, daß sich dort aller Wahrscheinlichkeit nach — wenigstens 
seit der Achämenidenzeit — die Nekropolen befanden, wobei Susa, wie es sich heute daf- 
bietet, das Werk der Städtebauer des Königs Darius d. Gr. ist. Diese unsere Vermutungen 
haben sich als richtig herausgestellt. Unter einer islamischen Schicht, die zwischen 1—2 m 
Dicke schwankt, haben wir eine sehr große parthisch-seleukidische Nekropole entdeckt, 
die sich wahrscheinlich über den größten Teil dieses Hügels erstreckt. 


Es gab verschiedene Arten von Gräbern. Einige enthielten ein oder zwei wahrschein- 
lich dem Leichenschmaus oder den Leichenriten reservierte Zimmer, von wo aus ein 
Schacht bis in den jungfräulichen Boden hinabging. Dahinein waren gewölbte Zimmer 
gegraben, in denen die Toten mit ihren Grabbeigaben in Sarkophagen aus gewöhnlicher 
oder glasierter Terrakotta beigesetzt waren, die durch — bisweilen anthropoide — 
Deckel verschlossen waren. In andere Gräber stieg man durch eine Treppe mit mehreren 
Stufen hinunter, und die Sarkophage waren in ausgehöhlte Nischen zu beiden Seiten 
dieser Treppe eingelassen. Gräber eines dritten Typs, die jüngsten, aus dem Ende der 
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Partherzeit oder vielleicht sogar aus späterer Zeit, sind gewölbt, mit einer gleichfalls 
gewölbten Treppe verschen und ganz aus sehr sorgfältig gebrannten Ziegeln erbaut. 
Jedes dieser Gräber besaß ein einziges Zimmer; gegenüber dem Eingang legte man den 
ausgestreckten Toten auf eine Bank von gebrannten Ziegeln nieder. Nach der Verwesung 
wurden die Gebeine zur Rechten und zur Linken dieser Bank geworfen. Die Vermutung 
liegt nahe, daß dieses Beisetzungsverfahren einen Übergang von der gewöhnlichen Beerdi- 
gung zur Aussetzung der Leichen auf den „Schweigetürmen“ bildet. 


Die Erforschung dieser Nekropole stieß beim Vorrücken gegen die Mitte des Tell, etwa 
hundert Meter von seinem westlichen Rand entfernt, auf die Reste eines Dorfes, dessen 
Ruinen sich unter der Nekropole selbst erstreckten. Der freigelegte Teil dieses Dorfes 
umfaßte keine Einzelwohnhäuser: ein einziges etwa 30 Meter langes und 10 Meter 
breites Gebäude mußte einen ganzen Clan oder eine große Familie beherbergen. Dieser 
Dorftyp ist uns nicht unbekannt: alle jüngsten Forschungen sowjetischer Gelehrter im 
alten Chorasmien haben ähnliche Reste aufgedeckt, die den iranischen Stämmen des 
7. und 6. Jahrhunderts zuzuweisen sind!?. Unsere Beobachtungen erlauben uns, drei 
Perioden von Umbauten an diesem Gebäude festzustellen; die elamitischen Täfelchen, 
die dort gefunden wurden, gehören nach Professor Cameron in die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts v. Chr. Ein aus der Regierung des Königs Artaxerxes (II. oder III.) datiertes 
Täfelchen würde in die späteste Zeit gehören, da dieses Dorf noch bewohnt war. 


Drei Arten Keramik. wurden dort entdeckt: die eine von gewöhnlicher Art, sehr grob, 
rot, mit einfachen Formen, wie Becher, Krüge, Kochkessel, scheint in Susa neu zu sein, da 
sie an dieser Fundstelle noch nie aufgetaucht ist. Die zweite ist bekannt: es handelt sich 
um Töpfe kleineren Ausmaßes, von einer sphärischen Form, aus grün-blau glasierter Erde, 
mit Henkelchen versehen. Man findet diese Keramik in den jüngsten elamitischen Schich- 
ten; sowohl in Susa als in Persepolis konnte man sie der Achämeniden-Zeit zuweisen. Die 
dritte endlich, von sehr beschränkterem Gebrauch, besteht aus einer gereinigten und gut 
gebrannten Masse, die mit weinheferoter Malerei verziert ist. Diese Keramik ist für uns 
nicht neu; sie ist in großer Zahl in den Gräbern der Nekropole von Sialk gefunden worden 
— in Resten, die wir in das 10.—8. Jahrhundert v.Chr. setzen und die den ersten irani- 
schen Stämmen, die auf die Hochebene eingedrungen waren, zugeschrieben werden "3, 


Die Zeit dieses Dorfes ist durch verschiedene Anhaltspunkte gesichert: durch die 
Keramik des Sialk-Typus, durch eine gewisse Zahl iranischer Namen, durch die Er- 
wähnung der Perser und Meder auf den identischen elamitischen Täfelchen, die vorher zu 
Susa gefunden und von R.P.Schell im Band 9 der „M&moires“ der Delegation veröffent- 
licht wurden. Wir können in den Gebäuderesten, die wir aufgedeckt haben, die Woh- 
nungen jener Perserstämme sehen, dieim 7. Jahrhundert v. Chr.am Ende _ 
ihrer Wanderbewegung angekommen waren. Ihre Niederlassung in der Um- 
gebung von Susa und im Lande Parsumasch, das dem Westteil der jetzigen Bakhtiari-Berge 
entspricht, mußte unter den letzten Königen von Elam stattgefunden haben. Man begreift 
leicht das Interesse an den Verbindungen zwischen diesem Dorfe Susa und der Zivilisation 
der Nekropole B von Sialk. Diese Verbindungen füllen nach unserer Überzeugung jene 
Kontinuitätslücke aus, die in unseren Erkenntnissen zwischen den vorgeschichtlichen und 
geschichtlichen Zivilisationen der iranischen Hochebene bisher bestand. Aber die Ent- 
deckung dieses iranischen Dorfes scheint eine noch größere Bedeutung zu haben. Obgleich 
dort eine bescheidene Zahl von Gegenständen ans Tageslicht gebracht worden ist und 
trotz des Fehlens großer Denkmäler, kann man schon jetzt die charakteristischen Züge der 
entstehenden Zivilisation der achämenidischen Perser ahnen, in der sich schon die Strö- 


12 S, Tolstov, Drevnyj Choresm (Moskau 1948) S. 77 fl. 
13 R, Ghirshman, Fouilles de Sialk, II (Paris 1939). 
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mungen kreuzten, die von soviel Nachbarkulturen kamen: von dem vorgeschichtlichen 
Elam, von Assyrien, von Urartu und vielleicht sogar durch Vermittlung dieses letzten 
Königreiches von dem Mittelmeerbecken 1%. 

” 


Die Ausgrabungstätigkeit der Mission beschränkte sich nicht auf Susa. Im Frühjahr 
1948 hatten wir die Möglichkeit, eine Ausgrabung auf der Terrasse von Masdschid- 
i-Solaiman durchzuführen, was uns zu der Schlußfolgerung geführt hat, daß die dor- 
tigen Reste Wohnstätten der ersten Achämenidenfüsten waren und daß diese Terrasse 
der „Vorfahre“ derjenigen von Pasargadai und Persepolis war >. 

Im Frühjahr 1949 habe ich mich mit einer Karawane in die Bakhtiari-Berge östlich von 
Susa begeben, um dort eine vorgeschichtliche Grotte bei Tang-e-Pabda zu erforschen. 
Eine Ausgrabung von 3.50 Meter Tiefe ergab dreizehn übereinanderliegende Schichten, 
die alle aus der oberen Jungsteinzeit stammen. Die Scherben schwarzer Töpferware, die 
aus jungen Schichten stammen, unterscheiden sich nicht von der Keramik, die wir in der 
ältesten Schicht des Nordhügels von Sialk festgestellt haben. Wir können daher die aus- 
gehende Kultur des iranischen Höhlenmenschen mit dem Anfang seiner ersten Nieder- 
lassung in der Ebene — wenigstens mit beträchtlicher Wahrscheinlichkeit — verknüpfen 18. 


E22 


Die Armseligkeit der Gebäudereste, die auf die von Schapur I. zerstörte Stadt folgten, 
beweist, wie hart Susa getroffen wurde. Um einen Ersatz für die Ruinenstadt zu schaffen, 
ließ Schapur II. 20 km oberhalb von Kerkha eine neue Stadt errichten, die heute unter 
dem Namen Eiwan-Kerkha bekannt ist und die nahezu 4 km lang ist. Um unsere 
Nachforschungen über die Sasanidenzeit zu vervollständigen, wurde auf den Ruinen 
dieses Ortes im Verlaufe der letzten Monate des Jahres 1950 eine Suchgrabung durch- 
geführt. Unsere Arbeiten berührten nur das königliche Wohnviertel, ein Viereck von 
einem Kilometer Seitenlänge. Die Stadt war mächtig befestigt: die Außenmauern aus 
gebrannten Ziegeln, verstärkt von runden Türmen, sind von zwei Reihen übereinander- 
liegender Schießscharten durchbrochen, die den Einsatz der Verteidiger auf zwei Stock- 
werken gestatten. Von einer Stuckverzierung ist im Verlaufe dieser Ausgrabungs- 
kampagne nicht das geringste gefunden worden. Im Gegenteil, zahlreiche Bruchstücke 
von Fresken, von denen eines annähernd 4 qm mißt, zeigen, daß die Ausschmückung 
der Paläste an erster Stelle aus Malerei bestand. Nahe bei dem königlichen Wohnviertel 
befinden sich die Ruinen länglicher Bauwerke, welche Kasernenbauten und Pferdeställe 
sein könnten. Man muß annehmen, daß Schapur II. dort einen militärischen Stützpunkt 
von großer Bedeutung einrichtete, um den ganzen Süden Mesopotamiens zu kontrollieren 
und die unruhigen arabischen Stämme unter seiner Botmäßigkeit zu halten, gegen die 
Schapur II., wie die geschichtlichen Quellen berichten, mehrere Strafexpeditionen unter- 
nehmen mußte. 


> 


Die iranischen Behörden und die wissenschaftlichen Kreise von Teheran verfolgen 
immer mit großem Interesse die Ergebnisse unserer Entdeckungen, die in das Museum 


14 Mit der Entdeckung dieses Dorfes befaßt sich ein im Druck befindlicher Band der Sammlung 
der „M&moires de la Mission de la Susiane“. 

‘5 R.Ghirshman, Misjid-i-Solaiman, residence des premiers Ach&mönides, in: Syria (1950), 
S. 205—220. 

16. R. Ghirshman, L’Iran, des origines & l’Islam (Paris 1951; englische Ausgabe in Vorbereitung). 
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von Teheran gelangen, das unter der fachkundigen Leitung von Dr. M. Bahrami steht. 
Der archäologische Dienst Irans, 


an dessen Spitze seit vielen Jahren M. A. Godard steht, 
hat einen Direktor und einen stellvertretenden Direktor in den Personen der Herren 
T. Mostafavi und M. Samimi, die im Laufe der langen Zusammenarbeit mit ihrem 


Chef eine große Erfahrung erworben haben. Eine Mannschaft von jungen Inspektoren 


und Museumsattach&s von Teheran, Tavalali, Hakimi, Cambyse und Bahrami, die alle 
an der Universität Teheran ihre archäologische Lizentiatenprüfung gemacht haben, 
teilt mit der französischen archäologischen Mission das harte Leben der Wüste und bereitet 


sich auf eine ausgedehntere Tätigkeit innerhalb der von dem archäologischen Dienst 
Irans selbst unternommenen Forschungen vor. 
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